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R. KRAUSS: 

ÜBER DIE PSYCHOKATHARTISCHE BEHANDLUNG i). 

Im Jahre 1893 haben Breuer und Freud in Wien Studien über die 
Hysterie veröffentlicht. Breuer hatte an einem Fall von Hysterie die Beob- 
achtung gemacht, daß eine Kranke seiner Behandlung im hysterischen 
Dämmerzustand diejenigen Szenen wiederholte, die seinerzeit vor Jahren die 
einzelnen Sjmiptome verursacht hatten. Die Symptome verschwanden, wenn 
er der Banken im wachen Bewußtsein die Erfahrungen des Dämmerzustandes 
mtgeteilt hatte. In den „Studien über die Hysterie“ teilten nun Breuer imd 
Freud Falle mit, die sie dadurch zur Heilung gebracht hatten, daß sie die 
m Frage stehenden Kranken in Hypnose versetzten und in der Hypnose die 
Ermnerung an das ursprüngUche Auftreten der Symptome hervorriefen. Sie 
machten den Kranken die damaligen Vorgänge bewußt, diese kamen dadurch 
zur Heilung. Breuer hat sich anderen wissenschaftlichen Bestrebungen zu- 
gewandt, Freud ist von der von ihm psychokathartisch genannten Methode 
zu der psychoanalytischen übergegangen, weil er von der Meinung ausging, 
daß er in der Hypnose nicht tief genug in die Schichten des Unterbewußtseins 
eindringen könne, zu denen er nach seiner Überzeugung gelangen konnte, 
indem er im wachen Bewußtsein den Krimken immer wieder zum Erinnern 
der krankmachenden Vorgänge drängte und dieses Erinnern durch den „freien 
Einfall“, durch „freie Assoziation“ unterstützte. Nicht so Ludwig Frank. 
Dieser war als Schüler F o r e I s mit der hypnotischen Methode durchaus ver- 
traut, hat die psychokathartische weitergepflegt und ausgebaut, so daß er 
neben anderen Schülern Fo reis als der Schöpfer der heutigen psychokathar- 
tischen Behandlungsmethode gelten kann. Er hat im Jahr 1913 ein Buch bei 
Springer erscheinen lassen mit dem Titel: „Affektstörungen, Studien über 
ihre Ätiologie und Therapie“, in dem er die psychokathartische Behandlungs- 
methode beschrieben und deren Erfolg durch ausführliche Krankengeschichten 
belegt hat. Im Januar 1927 ist bei Georg Thieme in Leipzig ein Buch von 

1) Vortrag gehalten in der Ortsgruppe Stuttgart des Deutschen Instituts für Psychol. 
Forschung und Psychotherapie am 19. November 1937. 
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ilim erschienen mit dem Titel: „Die psychokathartische Behandlimg nervöser 
Störungen“, In diesem beschreibt er ausführlich seine Behandlungsmethode, 
gibt eine Darstellung seiner klinischen Auffassimg über nervöse Störungen 
(Psychoneurosen, Thymopathien) und belegt seine Erfahrungen durch die 
Schilderung der psychoneiuotischen Zustände. 

Angeregt von Frank habe ich mich seit Jahren damit beschäftigt, auch 
meine Kranken nach der psychokathartischen Methode zu behandeln. Ich 
werde Ihnen meine Erfahrungen weiterhin skizzieren. 

Wie ist die Behandlung ? Frank hat auch seinerseits die Behandlimg in 
eigentlicher Hypnose aufgegeben. Er versetzt seine Kranken in Halbschlaf 
oder richtiger gesagt in einen Zustand größtmöglicher körperlicher und see- 
lischer Entspannung. Er tut dies, indem er den ruhenden Kranken sein Auge 
fixieren läßt. Nach verhältnjismäßig kurzer Zeit fallen die Augen des Kranken 
zu imd die psychokathartische Reaktion, wie Frank es nennt, tritt ein. Eine 
eigentliche Fixation des Auges ist meiner Erfahrung nach nicht notwendig, bei 
erregbaren Patienten eher hinderlich; es genügt ein bloßes Ansehen. Ziunal 
in den ersten Sitzungen ist es gegeben, daß der Therapeut, wenn er an seinem 
Auge den Zeitpunkt gekommen spürt, den Kranken auffordert, die Augen zu 
schließen, ihn zugleich dahin zu beruhigen, daß die in den Augen häufig zu- 
nächst auftretende Unruhe bald aufhören wird. Unter lebhafter Beteiligung 
der Atmungs- sowie der Herztätigkeit treten bei dem Kranken diejenigen Un- 
lustgefühle auf, die seine Krankheit bedingen, Angst-, Hemmungsgefühle, 
Ärger, Wut usf. Bei eidetisch gut veranlagten Menschen hellt sich das Blick- 
feld sehr stark auf und es treten Bruchstücke oder ganze Szenen von den Er- 
lebnissen auf, die den krankmachenden Affekt verursacht haben. Man kann 
heute noch beobachten, daß Kranke z. B, Szenen aus dem Felde mit allen 
Einzelheiten der Situation vor sich sehen, bei denen sie stark beschossen, ab- 
gestürzt, verwundet worden sind, den Affekt der Angst, des Schreckens erlebt 
haben. Manche verlieren sich dabei so sehr in die Schilderung der Situation, 
daß man den erlebten Affekt durch Fragen erst wieder ins Bewußtsein bringen 
muß. 

Ein Kranker suchte mich wegen eines Schwindelanfalles auf, den er kurz 
zuvor erlitten hatte. Er war körperlich ganz gesund, Ende der 40er Jahre. Be- 
reits in der ersten Behandlung sah er sich in seinem Blute bei Arras liegen, 
er hatte 2 Oberschenkelschüsse erhalten, mußte 3 Stunden auf den Abtians- 
port warten, hatte Angst, daß er sich verbluten würde. Er sah in allen Einzel- 
heiten die Verbringung auf den Lazarettunterstand, seine dortige Versorgung 
wieder. Der Schwindelanfall wurde ausgelöst durch die ihm sehr unsympa- 
thische Versetzung auf eine andere Abteilung seines eigenen Ressorts. Der 
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Kranke erkannte selbst, daß die Unlustgefühle der Versetzung sich zur Lebens- 
angst gesteigert hatten, aufgebaut auf die bei Arras erlebte, noch nicht ab- 
reagierte Lebensangst. Durch die Aussprache verlor er die Dynamik seiner 
Angst, reagierte sie ab, sah ein, daß der Ausschlag in Form des Schwindel- 
anfalls in keinem Verhältnis zum Reize stand. Nach dieser Eh-kenntnis über- 
nahm er unbeschwert die Stellung und ist gesimd geblieben. 

Manche Kranken sehen ein Sinnbild, einen Exponenten, einen Ort einer 
erlebten Störung. Z. B. sah eine Dame, die ich auf ihre Einschlafstörung be- 
handelte, die Brühlsche Terrasse in Dresden. Sie erklärte das für einen 
„schönen Unsinn“. Auf mein Befragen gab sie an: daß sie sehr häufig da 
gewesen sei, ihr Mann sei in Dresden aktiv gewesen, habe auf ihren häufigen 
Durchreisen durch Dresden seine Bundesbrüder jeweils auf die Brühlsche Ter- 
rasse eingeladen, sie seien immer sehr spät ins Hotel gekommen, ihr Mann sei 
jeweils gleich eingeschlafen, während sie nicht habe einschlafen können, da 
sie ihre Schlafschwelle überschritten und sich dazu noch jeweils sehr geärgert 
habe, daß sie aus Rücksicht auf ihren Mann nicht zum Schlafen gekommen 
sei. In diesem Zusammenhang ergab sich weiter, daß sie sehr häufig an den 
repräsentativen Verpflichtungen ihres Mannes hatte teilnehmen müssen, daher 
oft nicht rechtzeitig zum Einschlafen gekommen sei, schließlich daß sie sich 
angewöhnt hatte, nicht einzuschlafen bis ihr Mann, oft genug sehr spät, nach 
Hause gekommen sei, wenn er allein derartige Verpflichtungen gehabt hätte. 
Die Brühlsche Terrasse war ein Beispiel für die zahlreichen Störungen der 
Einschlafmöglichkeit; an dieses Beispiel assoziierten sich während des Fort- 
schreitens der Behandlung weitere an, in dem Entspannungszustand, der nach- 
folgenden Aussprache wurde der Ärger über die Störung als solche, über den 
Mann, als den Verursacher der Störung abreagiert, die Dame vermochte sich 
anders zu den Notwendigkeiten ihres Mannes einzustellen, sich diesen sach- 
gemäß anzupassen und lernte wieder rechtzeitig ein- und durchzuschlafen. 

Audi akustisch reagieren manche Kranke sehr intensiv. Ein Beispiel: Eine 
Dame war sehr gedrückter Stimmung. Sie erklärte mir bei der Aussprache: 
Sie sei im Entspannungszustand sehr gestört worden durch das an der Klinik 
vorüberziehende, einen Militärmarsch spielende Militär. Sie war betroffen 
durch meinen Hinweis, daß wir hier kein Militär — damals — hätten, daß ich 
auch nichts von einer Militärmusik gehört hätte. Sie erkannte, daß sie den 
MiUtärmarsch gehört hatte, mit dem ihr seinerzeitiger angehender Verlobter 
im Jahre 1914 ins Feld gegangen war, daß sie mit der heutigen depressiven 
Verstimmung die damalige wiederholte, dieses Mal aus dem Gefühl heraus, 
daß sie iliren Mann seelisch verlieren könnte. Sie war nach der Behandlung 
sehr wesentlich erleichtert. 
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Solche optischen und akustischen Elrscheinungen, die in keiner Weise etwa 
suggestiv hervorgerufen sind, machen auf die Kranken einen sehr starken 
Eindruck, sie sind geeignet, das Vorwärtskommen der Behandlung stark zu 
fördern. Vorzugsweise die optischen Erscheinungen kommen auch vor bei 
Kranken, die das eidetische Alter längst überschritten haben, also jenseits der 
50er Jahre, überhaupt viel mehr bei Kranken als wir es, insbesondere am 
Anfang der Behandlung mit der psychokathartLschen Methode erwarten. Sie 
treten allerdings oft genug erst nach einigen Behandlungen „e rlebnis- 
losen Abreagieren s“ auf, wie dies Frank genannt hat. 

Wir begegnen öfters dem Einwand, daß unsere Kranken uns reine Phantasie - 
produkte Vorbringen, wir diese als bare ^lunze nehmen, uns dadurch zu fal 
sehen Schlüssen verleiten lassen. Es kommt zweifellos vor, zumal bei pubertie- 
renden Kranken, daß diese auch im Entspannungszustand ihre üblichen Tag- 
träumereien Vorbringen. Man braucht das nur zu wissen, um den Zusammen- 
hang zu erfahren, die Kranken darauf hinzuweisen, daß gerade dies^ dauernde 
Befangensein, das sich Preisgeben an diese Tagträumereien der oder ein 
Grund zu der vorhandenen Störung ist. Behandelt man dieses Tagträumen, so 
wird man nach überwinden manchmal recht erheblichen Widerstandes die 
Kranken zu sachgemäßem Erleben auch der Gegenwart bringen. 

Doch zurück zur eigentlichen Behandlung. Viele Kranke haben optische 
oder akustische Erscheinungen, stark gehemmte Kranke oft genug erst, wenn 
sie ihre Henunungen abreagiert haben. Frank spricht in solchen Fällen, wie 
vorhin erwähnt, von „erlebnislosem Abreagieren“. Dieser Ausdruck ist meines 
Erachtens nicht zutreffend, jeder Kranke erlebt im Entspannungszustand eine 
Erregung des Herzens, der Atmung, des Magen-Darm-Kanals, kurz des Sym- 
pathikus bzw. Parasympathikus, auch wenn ihm kein optisches oder geistiges 
Bild gegenständlich wird, das dieser Erregimg entspräche. Gerade an der 
Beruhigung der Herz- und Atemtätigkeit ersehen wir ja die Beendigung der 
einzelnen Abreaktionen. 

Bei allen Kranken ist es notwendig, nach meiner Erfahrimg nach je e m 
Entspannungszustand, ihnen Gelegenheit zur Aussprache über das Er e ^ 
geben. Erst durch diese Aussprache sind die Kranken in der Lage, en or 
gang intellektuell zu verarbeiten, das Gleichgewicht zwischen intellektuel er 
Auffassung und Affektwirkung herzustellen. Oft genug ist der Kranke sich 
des Zusammenhanges seiner Fehlhandlung klar bewußt geworden und doch 
ist er noch in seinem Affekt befangen, daß er des ausdrücklichen Hinweises 
darauf durch den Behandelnden bedarf, um sich von dem, die Fehlreaktion 
bedingenden Affekt zu befreien, daß er das mit Affekt erlebte in seine Er- 
lebnisreihe eingliedern kann, ohne durch den Affekt weiterhin gestört zu 
werden. 
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Vor einigen Jahren wurde mir eine in ihrem Beruf sehr gerühmte, sehr 
intelligente Säuglingspflegerin zugeschickt. Sie war Jahre zuvor in einem 
Lungensanatorium gewesen, hatte dort sehr hohe Temperaturen gehabt, die 
sie sehr ängstigten, da sie auf ihren beruflichen Erwerb angewiesen war. Nun 
mußte sie, längst geheilt. Öfters ihre Stellung aufgeben, weil sie mehrere Tage 
Temperaturen über 39» hatte, jeweils, wie vom Facharzt festgestellt, ohne 
objektiven körperlichen Befund. In der Behandlung ergab sich, daß sie diese 
Temperatursteigerungen hatte, jedesmal im Anschluß an einen Zusammen- 
stoß mit der Mutter ihrer Pflegebefohlenen. Es war ihr klar, daß sie in ihrer 
Angst über den Zusammenstoß mit der Mutter die Erscheinungen wieder- 
holte, die sie früher stark beunruhigt hatten, sie mußte aber von mir aus- 
drücklich darauf hingewiesen werden, daß es keinen Sinn hätte, bei heu- 
tiger Angst die alten Erscheinungen zu wiederholen, sich dadurch ihre Be- 
rufsausübung unmöglich zu machen. Erst nach diesem Hinweis fühlte sie sich 
genesen, von dem Wiederholimgszwang der alten Erscheinimgen bei Angst 
lim ihre Berufsausübung befreit. Ich habe sie seither wiederholt gesprochen, 
sie arbeitet ununterbrochen symptomfrei, obwohl selbstverständlich die alten 
Konfliktsituationen sich öfters ergeben. 

Diese Aussprache erleichtert auch dem stark Gehemmten das Aussichher- 
ausgehen. Wenn man ihn etwa fragt „Bei welchen Gelegenheiten haben Sie 
das gleiche Herzklopfen, die gleiche Kurzatmigkeit, die Sie eben erlebt haben, 
gehabt“, so erinnert er sich in der Regel bald derartiger Erlebnisse, fühlt 
sich anfangs erleichtert durch einen Hinweis, daß er der Zusammenhänge sich 
bewußt werden würde, wenn er erst noch mehr von seiner Hemmung abrea- 
giert haben würde. Andere Kranke überströmen den Behandelnden geradezu 
mit ihrem Aussprachebedürfnis. Ich höre ihnen ein bis mehrere Male ziem- 
lich wortlos zu, um ihnen dann klar zu machen, daß ihr Rededrang im 
wesentlichen Widerstand ist gegen Ergebnisse der Behandlung, deren Kennt- 
nis und Erkenntnis ihnen schwer ist, zu ertragen, daß sie mit diesem Wider- 
stand und dessen Versclileierung nur den Erfolg der Behandlung aufhalten. 
Bei wirklichem Genesungswillen erfährt man in der Regel ziemlich bald die 
Aufgabe des ^Viderstandes, zumal wenn man die Kranken im \^iederholungs- 
fall an diese Erscheinung erinnert. Anders freilich, wenn der Kranke in seiner 
Neurose die letzte Lebensmöglichlceit sieht. Ich habe lange gebraucht, bis 
mir klar zur Erkenntnis kam, daß der Widerstand bei manchen Kranken nichts 
anderes ist als der Kampf um die Überlegenheit dem Behandelnden gegen- 
über. 

Ich teile die hier geäußerte Auffassung, daß auch bei der psychokathar- 
tischen Behandlung die Symptome zunächst nicht angegangen werden sollen. 
Man muß den Kranken vorerst abreagieren lassen, was auf der Oberfläche 
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sozusagen liegt, muß ihn zur Erkenntnis bringen, ist das Symptom als solches 
maßgeblich, oder ist das Symptom der Ausdruck einer Haltungs weise? 

Es ist allerdings möglich und erfolgreich, nach wenigen Behandlungen einen 
fCranken auf ein Symptom einzustellen, etwa seine Einschlafunfähigkeit, indem 
man ihm sagt, denken Sie einmal nach Augenschluß „Ich kann nicht ein- 
schlafen^^; man ist häufig überrascht, wie stark der Affekt ist, der von dem 
Kranken vorgebracht wird, der die Störung bedingt. 

Die Dauer der Abreaktion ist individuell, auch beun einzelnen Individuum 
jeweils außerordentlich verschieden, man erlebt eine Dauer von wenigen 
Minuten bis zu mehreren Stunden. Frank gibt als Zeichen für die Beendi- 
gung an, daß Atmung und Puls wieder normal geworden sind, der Kranke das 
Gefühl der Erleichterung und Befreiung hat. Wir erleben nun keineswegs 
selten, daß trotz Beruhigung von Puls imd Atmung, erlebnisreichen Ab- 
reagierens, trotz eingehender Aussprache, das Gefühl der Befreiung und Er- 
leichterung nicht eintritt, oder nur beschränkt. Dies ist ein Hinweis, daß der 
vorliegende Komplex nicht in allen wesentlichen Teilen abreagiert ist. Er muß 
also von neuem imd so lange angegangen werden, bis das Gefühl der Be- 
freiung da ist, wenn wir nicht die Erfahrung machen wollen, daß der Kranke 
von neuem erkrankt an den Affektrückständen, die er nicht abreagiert hat, 
oder die er aus irgendwelchen Gründen unterschlagen hat. Nur eine sehr 
intensive Versenkung in die Psyche unserer Kranken kann uns vor solchen 
Erfahrungen schützen. 

Mit der beschriebenen Behandlungsmethode werden wir in den meisten 
Fällen zu dem gewünschten Erfolg kommen, in vereinzelten habe ich es jedoch 
erlebt, daß sie von selbst m ein Hypnoid verfielen, oder daß idi sie in ein 
solches versetzen mußte, um ihnen die Möglichkeit zu geben, abreagieren zu 
können. In diesen Fällen ist man genötigt, das Abreagierte bei wachem Be- 
wußtsein des Kranken diesem vorzubringen und mit ihm durchzusprechen. 
Bei diesen Fällen ist die Gefahr des Verdrängens während des Abreagierens, 
des Untersdhlagens sehr groß. 

Bei einfacheren Fällen, bei unkomplizierten Persönlichkeiten tritt die Hei- 
lung während der Abreaktion und der damit verbundenen Aussprache ohne 
weiteres ein. In komplizierteren Fällen bedarf der Neuaufbau der Persönlich- 
keit — die Synthese — einer sehr erheblichen Arbeit, während der 
Aussprache, zu der imter Umständen die Hilfsmittel aller soiwtigen Heil- 
methoden, Wach- und Schlaf suggestion, Arbeitstherapie, Persuasion und Heil- 
pädagogik herangezogen werden müssen. Bei schizoiden Psychopathen mit 
paranoiden Vorstellungen kommen wdr in der Behandlung eher zu einem 
Ergebnis, wenn wir ihnen Gelegenheit geben, in öfteren Aussprachen sich 
über den Kern ihrer krankhaften Haltung klar zu werden. In diesen oft recht 
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langwierigen und mühsamen Aussprachen überwinden diese introvertierten 
Kranken, je mehr es gelingt, ihr Vertrauen zu gewinnen, den Affekt ihres 
Ressentiments, so daß es sich öfters erübrigt, sie noch psychokathartisch zu 
behandeln. 

Wie haben wir ims nun den Heilungsvorgang vorzustellen? Während der 
Gesimde in der Lage ist, sich durch Aussprache, durch den Schlaf, im Traum 
der Nachwirkung seiner Affekte zu entledigen, sind die „empfindsamen Men- 
sdhen“ nicht imstande, auf diese Weise ihre Affektregungen zu verarbeiten, 
sie behalten vielmehr in den Engrammen des Gehirns Affektrückstände zurück, 
die sie ins Unterbewußtsein verdrängt haben; diese dräi^en sich immer wieder 
ins Bewußtsein* und erzeugen durdh das Unvermögen, zur Realisation zu ge- 
langen, die krankhafte Störung. W enn wir die Beobachtung von Freud über 
den Vorgang der Verdrängung von Affekterregungen, ebenso die Aufbewah- 
rung stark affektbetonter Erlebnisse als feststehend ansehen, so ergibt sich 
ohne weiteres für uns die Möglichkeit, daß Aufspeicherung von Erregungs- 
kräften stattfindet. Diese Kräfte werden jederzeit imstande sein, Vorgänge 
zu verursachen, durch die uns wieder Affekte bewußt gemacht werden 
können. Ohne diese Voraussetzung könnten nicht unter bestimmten Um- 
ständen Kraftwirkungen auftreten, wie sie in einem plötzlich ausgelösten 
Angstanfall entstehen, Angstmengen, die die Patienten zu ganz bestimmten 
Vorstellungen im Sinne imd in der Richtung des Affektes zwingen. Die Vor- 
stellung äußerster Lebensgefahr macht eine entsprechend starke Angst be- 
wußt. Eis kommt also unserem Gehirne die Fähigkeit zu, imgeheuer starke 
Angst zu produzieren. Beim Neurotiker kann eine entsprechende Vorstel- 
lung starke, ja stärkste Angst auslösen, wobei aber meist kein Verhältnis 
zwischen Angst und Vorstellung besteht, da beun Gesunden die gleiche Vor- 
stellung niemals imstande sein würde, so große Angstmengen bewußt zu 
machen. Wir müssen daraus schließen, daß die unterbewußt aufgespeicherte 
Angst den Denkvorgang so hemmt, daß dem Kranken die Abschätzung der 
Gefahr und die Eünsicht in den wirklichen Vorgang nicht mehr möglich ist. 
Er ist teilweise der aus dem Unterbewußtsein hervorbrechenden Angst willen- 
und kritiklos überliefert. Bei den Neurosen handelt es sich um rein dynamische 
Vorgänge, Vorgänge, die als solche völlig den normalen entsprechen, nur daß 
bei den Neurosen sehr viel stärkere Kräftewirkungen in Erscheinung treten. 
Die Vorgänge, die zu den Symptomen der Neurose führen, sind denen im 
Schlafe, besonders soweit es sich um Vorstellungsinhalte handelt, psycho- 
logisch völlig identisch. Während im Wachzustand das Vorstellungsleben die 
Hauptrolle spielt, die Affekte mehr eine begleitende, so ist es im Traume um- 
gekehrt. Anerkennen wir den Traum als die Funktion des Ausgleichs von 
Affektspannungen, so führt uns diese Erkenntnis dazu, bei den Neurosen 
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einen ähnlichen Weg zur Entspannung der Affektdynamismen zu gehen. Fast 
ausnahmslos geht ja mit jeder Neurose eine Störung des Schlafes einher. Doch 
meist deshalb, weil der Schlaf durch zu starke Affektspannungen gestört ist. 
Die Beobachtungen in der Katharsis zeigen uns, daß jeder Affektqualität 
bestimmte körperliche Erscheinungen entsprechen, daß beun Ablauf der 
Affekte die somatischen Erscheinungen lediglich eine Teilerscheinung der sieh 
bewußtmachenden Affekte sind. Die psychischen und körperlichen Erschei- 
nungen gehören zu einer Einheit zusammen, sie hängen zwangsläufig von- 
einander ab. Eine Gemütserregung, ein Affekt tritt sonach nicht anders in 
Erscheinung, als im Bewußtwerden der gleichzeitig ablaufenden inneren (psy- 
chischen) und äußeren (körperlichen) Symptome. Die äußeren Erscheinungen 
sind nicht die Folge, sondern mitwirkende Ursache für das Bewußtwerden. 
Dadurch, daß wir, analog dem Vorgang beim Gesimden, im Halbschlaf, das 
ist im Entspamumgszustand, diese aufgespeicherten Affektdynamismen zur 
Verwirklichung bringen, wird der Kranke nicht nur gesimd, sondern er wird 
auch widerstandsfähiger gegen neue Reize, indem ihm seine seitherige Be- 
reitschaft zur Affektauflagerung weggenommen ist. 

Welche Arten von Krankheiten eignen sich nun für die psychokathartische 
Behandlung? 

In dem angeführten Buche über die psychokathartische Behandlimg ner- 
vöser Störungen gibt Frank Beispiele aller Arten von Psychoneurosen oder, 
wie er sie neimt, Thymopathien an. Da meine Klinik offene und geschlossene 
Abteilungen hat, so ist es gegeben, daß das ihr zugewiesene Beobachtungsmate- 
rial größtenteils sich bezüglich der Affektstörungen aus dem zusammensetzt, 
was Schilder „große Neurosen“ nennt. Es kommen in ihr neurotische 
Kranke zur Aufnahme, sei es, weil sie selbstgefährKch, sei es, weil sie asozial 
geworden sind oder in einzelnen Fällen, weil sie Gefahr laufen, durch die Art 
der Erkrankung mit den Gesetzen in Zusammenstoß zu geraten. Das Beob- 
achtungsmaterial der Sprechstunde ist sehr vielgestaltig. Ich darf Ihnen emige, 
nur jeweils gedrängte, Stichproben geben. 

Das große Gebiet für die kathartische Behandlung sind die hysterischen 
Psychosen. Von der Hysterie ging ja die Behandlungsmethode aus. 

2 Beispiele; Von der Mutter her belastete 17jährige Kranke erhielt wäh- 
rend der Menses die Nachricht von dem Tode im Felde des Mannes ihrer im 
wesentlichen platonischen Neigung. Die schon seither im Verkehr inner- 
halb der Familie sehr schwierige, reizbare und imverträgliche Kranke machte 
einen mißglückten Suizidversuch und war auch nach diesem psychisch ver- 
ändert. Während der Menses war sie erregt, zu unflätigen Zomausbrüchen 
geneigt, zeitweise deprimiert. Es entwickelte sich auf körperlichem Gebiet 
hochgradige Steigerung der Reflexe, Fußklonus und klonische Zuckimgen der 
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gesamten Muskulatur beim Prüfen der Reflexe, plötzlich trat eine Lähmung 
des linken Beines und eine Amaurose rechts ein. Mit diesem Befunde kam 
die Kranke hier zur Aufnahme. Nachdem sie sich in einigen Tagen beruhigt 
und entgegen ihrer ursprünglichen Widersetzlichkeit gegen Behandlung durch 
Beseitigung der klonischen Erscheinungen durch Verbalsuggestion dieser zu- 
gänglich gemacht war, wurde diese durchgeführt mit dem Erfolg, daß die 
Kranke nach nicht ganz zehn Wochen in eine Kochschule entlassen werden 
konnte. Sie hat deren vierteljährigen Kurs, abgesehen von einer gewissen 
Empfindlichkeit während der Menses ihren Kursgenossinnen gegenüber und 
einer gewissen Mühsamkeit beim Heben schwerer Gefäße, richtig hinter sich 
gebracht. Sie ist seither zeitweise etwas schwierig, aber arbeitsfähig ge- 
blieben. 

Dame, 40 Jahre alt, erblich belastet, war früher ganz gesimd. Mit 32 Jahren 
nach langdauemder eigener Bronchitis, gleichzeitiger erschöpfender Pflege 
eines diphtheriekranken Kindes, langsamer Erholung, traten Zuckungen in 
den Beinen auf. Mit 33 Jahren traten ünterleibsschmerzen auf, auf die 
der zugezogene Frauenarzt kein Gewicht legte, da kein Befund vorhanden war. 
Mit 35 Jahren hatte sie Magendarmschmerzen, es fand eine Blinddarmope- 
ration statt, die zunächst große Erl eich terimg brachte. Mit 36 Jahren im An- 
schluß an eine normal verlaufende Schwangerschaft und ebensolcher Ge- 
burt bei kriegsmäßig bedingtem schlechten Ernährimgszustande wiederholten 
sich die Zuckungen. Mit 38 Jahren hatte sie sehr heftige Schmerzen im Darm, 
die für Nierenkoliken gehalten wurden, da der Darmbefund negativ war, eben- 
so derjenige der Nieren, sowie der gynäkologische. In den beiden folgenden 
Jahren nahm sie wiederholt Aufenthalt in einer Universitätsklinik, in der 
alle Erscheinungen als nervös diagnostiziert wurden. In der Klinik wurden 
wiederholt außer den Darmschmerzen hysterische Anfälle mit Bewußtseins- 
trübung beobachtet, postmenstrual traten regelmäßig sehr heftige schwer- 
mütige Verstimmungszustände auf mit lebhaftem Drang nach Selbstmord. 
Die von der Klinik angeratene Anstaltsbehandlung wurde von der Kranken 
jeweils verweigert, bis sie nach einem vereitelten Selbstmordversuch hierher 
überführt werden mußte. Die Kranke sprach auf die Behandlung sehr gut 
an, reagierte zunächst zahlreiche Konfliktsszenen aus ihrer Jugend ab, bis sich 
im weiteren Verlauf ergab, daß die sämtlichen Spielarten der früher geklagten 
Schmerzen Abkehrsymptome waren von ihrem Mann. Der sehr gelümgsbe- 
dürftigen, sehr temperamentvollen Dame entsprach die stille, in sich gekehrte 
Art des beruflich erfolgreichen, aber in der Familie und in gesellschaftlicher 
Hinsicht wenig aktiven Mannes nicht. Im Laufe der Behandlung ergaben sich 
der Kranken die Zuckungen, die Anfälle als konvertierte Suizidimpulse. Die 
langdauemden, mit Schmerzen verbundenen Menses konnten während der 
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Behandlung zu dreitätigem Typ mit spärlichem Blutverlust ohne Schmerzen 
durch einmalige Verbälsuggestion umgewandelt werden. Nach mehrmonat- 
licher Behandlungsdauer konnte die Kranke in sehr guter subjektiver Ver- 
fassung nach Hause entlassen werden. Sie stellte immer wieder die Frage, 
warum sehe ich nun jetzt alles so ganz anders an? 

Da der Konfliktstoff auch weiterhin aus der alten Quelle natürlicherweise 
floß, kehrte sie in den folgenden Jahren jeweils auf zwei bis mehrere Wochen 
zur Abreaktion des angesammelten Affektmaterials hierher zurück. Sie hat 
sich aber seit mehreren Jahren trotz teilweiser sehr starker körperlicher und 
außergewöhnlicher gemütlicher Inanspruchnahme bei voller Leistungsfähig- 
keit und ohne Beschwerden gehalten. 

Bemerkenswert an dem Falle ist noch die Tatsache, daß die Kranke 
einmal hierher kam mit einer ausgesprochenen sog. Herzneurose neben ihren 
Darmbeschwerden, ohne objektiven Befund am Herzen, wie auch klinisch 
festgestellt wurde. Die Behandlung ergab, daß diese Elrscheinungen am Herzen 
auf einen Konflikt mit dem Vater zurückzuführen waren. Es ergab sich ein 
alternierender Typ bei der Abreaktion, je nachdem der Komplex des Vaters 
oder des Mannes in Erscheinung trat. 

Ich habe mehrfach hysterische imd auch degenerative Psychosen von über 
zwanzigjähriger Dauer des Verlaufes mit gehäuftester Notwendigkeit einer 
Anstaltsbehandlung durch die kathartische Behandlimgsmethode zur beruf- 
lich und sozialen Dauerheilung kommen sehen. Ich bin deshalb auch in der 
Prognose dieser Fälle nicht ganz so skeptisch wie Frank, wenn ich auch zu- 
geben muß, daß solche Fälle an die Geduld des Arztes wie des Kranken 
wegen der Unmasse des aufgespeicherten Materials beinahe unerträgliche An- 
forderungen stellen imd deren ambulante Behandlung, wie sie Frank übt, 
kaum durchzuführen ist. 

Dann Beispiele von Zwangsneurosen: 

Bei einem 34jährigen Herrn, Akademiker, hat sich infolge dauernder 
schwerer Zerwürfnisse mit dem Vater, der getrennt von der Mutter lebt, und 
weiterhin infolge ihn sehr erschütternder Erfahnmgen mit seiner Braut ein 
Zustandsbild entwickelt, derart, daß er in gewissen Richtxmgen der Umgebung 
seines Wohnortes überhaupt nicht, in anderen nur in Begleitung, Eisenbahn 
fahren konnte unter peinlichen Schwindelgefühlen. Er konnte keine Treppen 
steigen, durch keine engen Straßen gehen, aus Angst, daß die Häuser über 
ihm zusammenfallen. Da er die ihn bedrückenden Gefühle durch Alkohol zu 
betäuben suchte, imd infolgedessen seinen Beruf gröblichst vernachlässigte, 
war er in Gefahr, seine Stellung zu verlieren, als er mir zugewiesen wurde. 
Nadi vierwödientlLcher Behandlung war er frei von Beschwerden, arbeits- 
willig und -fähig. Sein mir bekannter Vorgesetzter hat ihm über seine Lei- 
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stung in seinem geistig sehr anstrengenden Beruf, wie über seine persönliche 
Führung und Haltung das beste Zeugnis ausgestellt, er ist inzwischen befördert 
worden. Die Heilung dauerte mehrere Jahre, bis zu seiner Erkrankung an Ge- 
hirntiunor, der er erlag. 

55jähiiger Herr, Leiter eines mit sehr viel Aufregungen verbundenen, großen 
Betriebs, den er aus dem Nichts geschaffen, litt, seit dieser Betrieb während 
und durch den Krieg zusammenzustürzen drohte und weiterhin, nachdem er 
in der Inflation auch noch sein ganzes persönliches Vermögen verloren hatte, 
an der Unfähigkeit, sich in warmen oder vollen Sälen aufzuhalten, an einer 
Gesellacliaft von mehr als einem halben Dutzend Menschen teilzunehmen, 
sich auf belebter Straße allein zu bewegen. Die letztere Erscheinung war 
schließlich so gesteigert, daß er, als er bei mir ankam, erklärte, daß er keine 
20 Schritte ohne Begleitung sich vom Hause entfernen könne. 

Dabei bestand eine schwere Störung der Herz- xuid Atemtätigkeit. Der 
Kranke hatte über ein halbes Dutzend Sanatoriumsaufenthalte liinter sich. Er 
übte nach 5V2"^öchentlicher Behandlungsdauer ohne irgendwelche Behinde- 
rung seinen Beruf wieder aus, die Störung seiner Herz- und Atemtätigkeit 
war behoben. 

Bei den Zwangsneurotikern bleibt eine endgültige Heilimg nach meiner Er- 
fahrung versagt, soweit sich die Erscheimmgen der Krankheit auf Teile des 
Berufes beziehen, z. B. bei Ärzten, das Ausstellen von Zeugnissen, während die 
den Beruf freilassenden Erscheinungen bei demselben Kranken zum Ver- 
schwinden gebracht werden können. 

Sehr günstig beeinflußt durch die psychokathartiscbe Behandlung werden 
die Perversionen zur Dauerheilung gebracht, allerdings nur diejemgen, die 
ernstlich heilungswillig sind, für sich nicht mehr Lustgewinn von ihrer lieb- 
gewordenen Gewohnheit versprechen, als von einer natürlichen Betätigung, 
die sie seither verschmäht haben, wobei wir allerdings den sehr einläßlichen 
Wiederholungszwang nicht außer acht lassen dürfen. Ich habe seinerzeit in 
der Festschrift für Kräpelin in der Zeitschrift für die gesamte Nemologie 
und Psychiatrie einen geheilten Fall von Homosexualität und Morphinismus 
ausführlicher beschrieben. Bei der Behandlung dieser Fälle mit der kathar- 
tischen Methode macht man die Erfahrung, daß es wirklich echte, das ist an- 
geborene Perversitäten, nicht oder kaum gibt. Bei thymotisch Veranlagten 
hat vielmehr die meist schon in der frühen Jugend stattgefundene Bindung 
in irgendeiner Form an eine Person des anderen oder desselben Geschlechtes 
die normale Bahnung der Triebrichtung verlegt. 

Immer wieder überrascht ist der Behandelnde selbst von dem Erfolge der 
Behandlung der verschiedensten Formen der Psychopathie, wenn man z. B. 


die Umstellung des Verlaufstyps von VerstLmmungszuständen von mehr- 
wöchentlich auf mehrtägig und schließlich deren gänzliches Aufhören erlebt, 
oder aus einem asozialen, berufsuntüchtigen Trotzneurotiker ein zielbewuß- 
ter, arbeitsfähiger Mensch wird. 

Eine niederdrückende Enttäuschung wegen der regelmäßigen Rückfällig- 
keit erlebten wir seither bei der Behandlung der Morphinisten, Kokainisten, 
Alkoholisten. Eine auch noch so lang dauernde Karenzzeit in der Anstalt nach 
dem eigenthehen Entzug bot mit verschwindendsten Ausnahmen keine Ge- 
währ gegen einen Rückfall. Seit wir aber die Psychopathie kathartisch be- 
handeln, die die Grundlage für diese Suchten ist, soweit sie nicht im Zu- 
sammenhang mit einer organischen Erkrankung stehen, können wir doch auf 
eine recht erfreuRche Anzahl von Heilungen mit ein- bis mehrjährigem Be- 
stand zurückblicken, trotz der wie bei der Mehrzahl der Morphinisten durch 
die Art des Berufes gegebenen Gelegenheit zum Erwerb des Mittels. 

Ich pflege allerdings die suggestive Stütze diesen Kranken nach Hause zu 
geben, daß sie mir regelmäßig an einem festgelegten Tage des Monats einen 
kurzen Bericht über ihr Ergehen einschicken müssen, der vom Ehepartner 
oder sonst einem maßgebenden Angehörigen als wahrheitsgemäß bestätigt ist. 

Bei stark haltlosen und willensschwachen Menschen kommen trotz der Be- 
handlung Rückfälle vor, die sich allerdings für gewöhnlich rasch in ihrer Ver- 
laufsform beschneiden lassen, meist wenn der Kranke durch die Betäubung 
einer schweren Verantwortung ausweicht. 

Vor einigen Jahren kam eine 40jährige Dame zur Aufnahme mit dem Bild 
einer klassischen Manie. Sie war motorisch stark erregt, sprach ideenflüchtig, 
kehrte im Zimmer das unterste zu oberst, schlief nicht, zeigte stark gehobenes 
Selbstgefühl, sehr gehobene Stimmimgslage. Nach einer Woche war sie ruhiger, 
fixierbar, bat selbst darum, daß man an sie Fragen stelle, damit sie nicht den 
Faden verRere und reagierte so von selbst an den Arzt die sie erregenden Kom- 
plexe ab. Die Kranke gab selbst an, sie sei g e z w un g e n , alle affektbetonten 
Erlebnisse ihres Lebens, vor allem den im Vordergrund stehenden Komplex, 
in allen Einzelheiten abzureagieren. Der weitere Verlauf der Krankheit war 
der einer typischen Manie. Nach der Abreaktion war die Kranke jeweils viel 
ruhiger. Nach 21/g Monaten konnte diese an und für sich schwere Manie ge- 
nesen entlassen werden mit einer neuen Einstellung zuin Leben. Sie hat sich 
öfters wieder hier vorgestellt, ist seit mehreren Jahren gesimd geblieben. 

Diese Kranke hat ims selbst damit aufgefordert, auch Manien, sobald sie 
fixierbar sind, psychokathartisch zu behandeln. Wir haben es seither wieder- 
holt getan, wir konnten die Kranken ganz wesentRch beruhigen und außerdem 
den Krankheitsverlauf offensichtRch abkürzen. 
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Eine Kranke, die alle 2 Jahre regelmäßig manisch erkrankte, treibt in der 
Weise Vorbeugung ihrer Anfälle, daß sie sich regelmäßig jedes Jahr 8 Tage 
psychokathartisch behandeln läßt, sich damit gesund und erwerbsfähig hält. 

Bei den depressiven Kranken der manisch-depressiven Gruppe können wir, 
nachdem die Hemmung überwunden ist, dadurch, daß wir sie ihre Angst- 
erlebnisse und Affekte abreagieren lassen, sehr wesentliche Erleichterung für 
die Erholung verschaffen, den Verlauf abkürzen. Es ist geradezu staunenswert, 
wieviel Affektmaterial sie abreagieren, das sie in frülieren Anfällen, die nicht 
psychokathartisch behandelt wurden, verdrängt hatten. Sie sind an diese an- 
knüpfend bei einer neuen Komplexkonstellation nach ihrer eigenen Angabe 
•wieder erkrankt. Die Erleichterung nach dieser Abreaktion gibt ihnen das 
Gefühl der Sicherheit vor Wiedererkrankung. 

Wir haben endlich klimakterisch depressive Kranke, die nicht so schwer 
gehemmt sind, gleich von Anfang an psychokathartisch behandelt unter großer 
Erleichterung für dieselben, insbesondere auch hinsichtlich der körperlichen 
Begleitbeschwerden der seelischen Erkrankung. 

Bei den schizophrenen Erkrankungen habe ich persönlich nur sehr mäßige 
Erfolge mit der psychokathartischen Behandlung aufzuweisen. Ich habe, im 
wesentlichen von Frank angeregt, diese Behandlung bei ihnen versucht. Eis 
war zwar bei einzelnen möglich, manche Affektüberlagerung zu beseitigen, 
die Mehrzahl habe ich nicht zum Abreagieren zu bringen .vermocht, bei 
manchen habe ich überhaupt kein Verständnis gefunden, andere sind wohl in 
hypnotischen Schlaf verfallen, allein es war kein Rapport mit ihnen zu erzielen. 

Mit das dankbarste Gebiet für die psychokathartische Behandlungsmethode 
sind die Thymopathien der Kinder. Kinder sind schon in dem Alter von 3 Jahren 
der Behandlung zugängig. Es ist immer wieder überraschend, daß nach wenigen 
Sitzungen die Unarten der Kinder, angenommene Charakterfehler, die den 
Eltern schwerste Sorge bereiten, Trotzhandlungen, Störungen der Aufmerk- 
samkeit usf., die die Crux der Lehrer und der Klasse bilden, behoben worden 
sind. 

Die psychokathartische Behandlungsmethode verspricht sonach Erfolg bei 
allen affektiven Störungen, vom einfachen Tik bis zur schweren Degene- 
rationspsychose. Selbstverständlich ist sie kein Allheilmittel. Ich habe schon 
oben erwähnt, daß wir zumal bei der Besprechung je nach der Eligenheit der 
Persönlichkeit und der Lagerung des Falles, des gesamten Rüstzeuges psycho- 
therapeutischer Behandlungsmethoden bedürfen. Aber die psychokathartische 
Behandlungsmethode ist verhältnismäßig rasch zu erlernen, in leichteren Fällen 
einfach zu handhaben imd hat bei diesen den großen Vorzug, daß sie rasch 
zum Ziele führt. , 
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G. H. GRÄBER: 

DIE ERLÖSUNG VOM LEIDEN 
Versuch einer Metapsychologie des religiösen Erlösimgserlebnisses 

„Der tiefe Instinkt dafür, wie man leben 
müsse, um sich ,im Himmel‘ zu fühlen, um 
sich ,ewig‘ zu fühlen, während man sich bei 
jedem andern Verhalten durchaus nicht ,im 
Himmel* fühlt : dies allein ist die psycholo- 
gische Realität der »Erlösung*. — Ein neuer 

Wandel, nicht ein neuer Glaube .** 

„Die Seligkeit wird nicht verheißen, sie 
wird nicht an Bedingungen geknüpft: Sie 
ist die einzige Realität — der Rest ist 

Zeichen, um von ihr zu reden 

Fr. Nietzsche: Der Antichrist 

I. über die Einstellung zum religiösen Erlösungserlebnis 

Es ist für den Einsichtigen in die kulturellen Strömungen unserer Zeit un- 
verkennbar, daß wir uns in einer Entwicklung des Überganges vom religiösen 
zum wissenschaftlichen Weltalter befinden. Unser Wissen um unsere Ein- 
gliederung in Welt und Gemeinschaft, um unsere Anpassung an Daseiiis- 
formen, um unser Seelenleben, unsere innersten, unbewußten Wünsche und 
Vorstellungen ist gewaltig bereichert worden. Dem früheren Kulturgut, das 
den Religionen entströmte und das dem menschlichen Denken und Empfinden 
als Wegweiser diente, wird da und dort der Kampf angesagt, die Vernichtung 
gedroht und beschieden. . 

Wozu? Sollte es deshalb heute oder morgen besser um unsere Daseins- 
und Glücksmöglichkeiten bestellt sein? Oder erscheint die Frage allzu naiv, 
unwissenschaftlich? Sollte vielleicht der Mensch des künftigen wissenschaft- 
lichen Weltalters „höhere-* Ziele kennen, als das Glücklichsein? Wir wissen 
um jene nicht seltenen Philosophen, die verächtlich lächeln über den Eu- 
dämonisten, aber wir wissen auch, daß sie schlechte Psychologen waren und 
sind. 

Und zudem: Was ist Glück? Jeder versteht darunter ein anderes. Ich meine 
hier ein letztes Glück: den Zustand der Glückseligkeit, des restlosen Frei- 
seins vom Leiden. 

Von Ahnung und Wissen um diesen erlösten Zustand sind wir alle erfüllt. 
Ob wir es uns zugestehen, uns zu dem Geständnis bekennen, oder verächtUcIi 
und überheblich ab wendend, uns Teilzielen wie Reichtum, Macht und Ruhm 
verschreiben, die tiefsten unbewußten Wunschregungen ziehen stets fort ma- 
gisch und übermächtig all unser Begehren in die Bahn, die zu diesem letzten 
Ziele führt. 
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Es lag im Wesen jeder höheren Religion, daß sie von einem Dasein voll- 
kommener Freiheit, vollkommener Güte und vollkommenen Glückes ihres 
Schöpfers zu berichten wußte. Nur weil in den Herzen der Menschen der Ruf 
widerhallte und das Verlangen und die Hoffnung auf eigene Glückselig- 
keit erwachte, läßt es verständlich werden, daß die kultivierte Menschheit 
Jahrtausende hindurch jenen seltsamen Heiligen, jenen Befreiern, nachzu- 
leben sich bemühte. 

Warum also wollen wir vergessen, verdrängen, abwehren, ausschalten, ver- 
nichten, w£LS den religiösen Alenschen erfüllte und was doch auch den Men- 
schen des wissenschaftlichen Weltalters bewegt und immer bewegen wird? 
Ist ein solch’ abwehrendes Verhalten nicht gerade im höchsten Grade un- 
wissenschaftlich, vor allem imseren tiefenpsychologischen Einsichten 
und Methoden entgegengesetzt ? 

Nochmals; Wozu die Kampfansage? Tun wir nicht besser, die religiösen 
Erscheinungen als historische Gegebenheiten zu betrachten und mit dem Rüst- 
zeug moderner Psychologie unserem Verständnis näherzubringen? Und zwar 
nicht nur Riten, Dogmen und Gepflogenheiten der Kirchen, sondern vor allem 
jene erhabenste Erscheinung: Das weltbewegende Erlösungs- 

erlebnis des „homo divinans“, vor dessen Vermenschlichung heute 
wie vor Tausenden von Jahren Tabu, Scheu, Angst und Abwehr besteht, wie 
vor größter Gefahr, der Gefahr nämlich, bei positiver Kritik oder Nachfolge, 
selber als Tabu, als besessen und losgelöst, von allen abgewehrt zu werden. 

Und doch sind wir davon überzeugt, daß die Entwicklung des Denkver- 
mögens und die fortschreitende Bewußtwerdung in einer Stufenfolge vom 
animistischen zum religiösen und schließlich zum wissen- 
schaftlichen Denken verläuft, und wir wissen, daß auch im modernsten 
Kulturmenschen die ererbten Denkstufen fortbestehen. Er bildet sich freilich 
oft ein, er hätte es verlernt, auf wahnverwandte oder magische Weise die 
Gesetze der Welt und der Natur durch diejenigen seines Wünschens und Den- 
kens zu ersetzen. Er glaubt, auf die Allmacht seiner Gedanken verzichtet zu 
haben. Er tut „als ob“. Aber wohl nicht umsonst wird die Magie als die 
Mutter der Wissenschaft bezeichnet, denn im wissenschaftlichen Ringen um 
die Erkenntnis der Naturgesetze äußert sich der Drang nach Unterwerfung 
des Naturgeschehens, und hinter dem Begehren, Teilerfolge zu erzielen, in 
kleinen und kleinsten Leistungen fortgesetzt zu vernichten, zu verwandeln,^ 
zu erschaffen, verbirgt sich eine vom Bewußtsein selten eingestandene, aber 
im Unbewußten klar erkennbare Verwandtschaft und Identität mit dem Ge- 
baren des Primitiven, der etwa mit der Bemächtigiuig der Abfallstoffe seines 
Feindes, diesen selbst zu beherrschen wähnt. Pars pro toto. Der Volksmuud 
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sagt: „Dieser oder jener Mensch meint, was Wunders, was Weltbewegendes 
er getan“, und gibt damit zu verstehen, daß die unbewußten Wunschregun- 
gen nach Allmacht oder Freiheit in allen Strebungen und Handlungen er- 
kennbar sind. Die Bescheidenheit und Resignation, die der wissenschaftlich 
eingestellte Mensch meist seiner Tätigkeit gegenüber äußert, pwinnt er mit 
der Einsicht in das Stückwerk seiner Leistimg. Sind jedoch nicht gerade sie 
ein Zugeständnis für das Bestehen verdrängter, abgewehrter und doch immer- 
fort wirksamer Allmachtsbegehren? 

So wie die animistische Denkstufe im neuzeitlichen Kulturmenschen er- 
halten blieb, so auch die religiöse. Es wirkt immer unecht und unaufrichtig, 
wenn er sich dagegen sträubt und die Fixierung zu leugnen versucht. Dem 
Verächter, Bekämpfer oder Spötter bekommt die Überheblichkeit, die er sich 
in der Maske des Bescheidens gibt, schlecht. 

Dem Erlösungserlebnis gegenüber, das etwa als das „Verbrechen“ — nach 
dem wörtUchen Sinn des „Brechens“ ~ als die Loslösung von allen Eltem- 
und Autoritätsbeziehungen, als dem Aufhören oder der Erfüllung aller über- 
Ichforderungen verstanden werden kann, benimmt sich der Mensch aller drei 
Denkstufen so, wie der Neurotiker sich gegen einen Triebwunsch oder eine 
Triebhandlung benehmen kann. Er wehrt ab. Er fürchtet die Gefahr 
oder die Strafe, die ihre Verwirklichung mit sich bringen würde. Der ani- 
mistische Mensch und der Religiöse projizieren das Erlösunperlebms, 
mit dem immer zugleich das Allmachtsgefühl engstens verbunden ist, m den 
Magier, in Geister oder in einen Gott. 

Der Religiöse vollzieht gegenüber dem Primitiven eine Wandlung in der 
Weltbezogenheit, vergleichbar derjenigen, die das kleine Kind veranlaßt, das 
primitiv-narzißtische Selbstgenügen aufzugeben und in seinen Eltern die all- 
mächtigen Lenker seines Schicksals zu erbücken. Der Religionsstifter, als der 
Erfüller, wird selbst ebenfalls zum Gott erhoben, womit die Distanz gescha - 
fen und das Begehren zur Nachfolge abgewehrt ist. 

Der moderne Mensch des wissenschaftlichen Weltalters jedoch bedient 
sich an Stelle der Projektion vorzüglich anderer Abwehrmechanismen gegen das 
Erlösungserlebnis: er verleugnet, skotomisie rt, entwertet un 
verkehrt ins Gegenteil. Er befindet sich in der Lebenshaltung und 
Pose des Fuchses, dem die Trauben zu sauer sind. Er lebt sein gesichertes 
Leben und will in seiner Betriebsamkeit nicht an die Befreiungstat der re- 
ligiösen Erlöser erinnert werden. Und wenn je aus äußerem o er mnerem 
Anlaß er sich doch dazu genötigt sieht, dann bestreitet er ihre Existenz, setzt 
ihre Leistungen herab, bezeichnet ihre Lehre als Illusion, Zwangssystem, 
Wunsch- und Wahngebäude, verkehrt schUeßUeh das Erlebnis der Freiheit 
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in sein Gegenteil und beweist, daß die religiösen Befreier Besessene, Para- 
noiker oder Katatoniker waren 

Seine Einstellung erinnert an diejenige des „Großinquisitors“ in D o s 1 - 
jewskis Poem 2): Immer wieder stellt jener Kirchengewaltige jm den wie- 
dergekommenen Christus dieselbe Frage: „Warum bist Du gekommen, uns 
zu stören?“ — '„Anderthalb Jahrtausend haben wir uns mit Deiner Freiheit 
gequält, doch jetzt ist das überwunden, und gut überwunden!“ — jjWir haben 
Deine Tat verbessert und sie auf dem Wunder, dem Geheimnis und tlcr 
Autorität auf gebaut.“ — „Auf den Scheiterhaufen bringe ich Dich dafür, 
daß Du gekommen bist, uns zu stören.“ 

Was der „Großinquisitor“ ausspricht und fordert, gilt meist auch heute. Das 
Wunder aber fordert Glauben, statt Wissen, das Geheimnis heischt Ver- 
drängung, und die Autorität verlangt Unterwerfung. Und schließ • 
lieh bewirken alle drei dasselbe: Resignation, Entwicklungsstillstand, Halbheit 
und — Leiden. 

Ich muß es mir versagen, auf den Abwehrkampf, den der moderne Mensch 
gegen die Tatsache vollkommener Beglückung im Erlösungserlebnis führt, 
hier noch näher einzugehen. Wir wissen, er wird auch in unseren Reihen mit 
tien Waffen der Wissenschaft ausgefochten, mit Waffen übrigens, die heute 
mit Einsatz der Psychologie eine viel wirksamere Verteidigung der Schutz- 
wülle, hinter die man sich geflüchtet hat, verspricht. Der Mensch lernt an- 
scheinend gern verzichten auf höchste Daseinsmöglichkeiten, wenn ihm dafür 
ein zureichender Grad von Geborgenheit und Gesichertsein geboten wird. Er 
gehorcht dem Trägheitsprinzip. Denn soviel ist gewiß, daß, wenn sich tat- 
sächlich z. B. der Nirwanazustand der Leidensfreiheit, «Icr 
Idealzustand des Menschseins, psychologisch nachweis- 
lich als realisierbar und damit als Norm darstellen, erkennen und 
erleben ließe — dies die imermeßlicliste Revolution bedeuten müßte. Re- 
volutionen aber sind ebenfalls Störungen der Gewohnheiten und Bequemlich- 
keiten, auch dann, wenn letztere mit Gebundenheit, Knechtung und Be- 
lastung verknüpft sind. Wäre dem nicht so, die Revolution des Daseuis durch 
Buddha imd Christus hätte andere Wirkungen erzielt als deren Vergottung, 
welche gleichbedeutend einer Projektion und Distanzierung, einen .Jeden von 
der inneren Verpflichtung zur Nachfolge entbindet, ja sie ihm sogar als frevel- 
haft verbietet. Die Masse verlangt, daß der einzelne in den Schranken der 
inneren und äußeren Abhängigkeiten und Bedingtheiten verbleibt. Er soll nach 

Rudolf Otto sagt in seinem bekannten Werk „Das Heilige“: ,, . . . mit einer 
fast bewundernswert zu nennenden Energie und Kunst verschließt man dabei die 
Augen vor dem ganz Eigenen des religiösen Erlebens.“ München 1917. S. 4. 

*) Aus: „Die Brüder Karamasoff“. 

Zeatralblatt für Psychotherapie 11. 
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dem Dharma der Welt den. Gesetzen gehorchen, zugleich Lasten schleppen und 
Not wenden, zugleich Würden erstreben und Bürden tragen, zugleich l'reu- 
den suchen und Leiden wollen. Ja, das Leiden-wollen wird sogar auf den 
Schild erhöhen. Es ist oft so, als ob menschliche Wertschätzung an der Fähig- 
keit des Leidtragens gemessen würde. 

Wir wissen auch: Wäre die bewußt oder unbewußt geforderte Leidver- 
haftung nicht so groß, wir würden unter anderem einen ungeheuren Zustrom 
in unsere Sprechstunden haben. Aber vielleicht haben auch wir bisher allzu- 
sehr unser Wirken im „stillen Winkel“ als eine Folge der Umweltswider- 
slände mannigfacher Art betrachtet und nicht genug unser Augenmerk dar- 
auf gerichtet, wie mächtig der Leidens wille und der unbewußte 
Leidenszwang im Menschen sind. Sie sind so mächtig, daß sie zu einer 
Verkehrung ins Gegenteil verleiten, so daß Leidtragen als vornehmster imd 
sicherster Weg zum Erlangen der Glückseligkeit gepriesen wird. 

Auch die Art der Steigerung des Wissens, wie das Abendland sie bis an die 
Schwelle dieses Jahrhunderts übte, bedeutete, wenigstens in seelischer Be- 
ziehung, stete Erhöhung der iimeren Spannung, bedeutete Vermehrung des 
Leidens. Selbst der schöpferische Mensch mußte erfahren, daß er sich 
mit dem Wachsen seines Werkes immer weiter vom Ziele der inneren Buhe 
entfernte. Goethe bekannte, daß die Wahrheit des alten Wortes, „Zu- 
wachs an Erkenntnis ist Zuwachs an Unruhe“, ihn mit „ganzer Gewalt ge- 
troffen habe“ ^), und er gesteht am Ende seines reichen Lebens, daß es nicht 
dasjenige eines Glücklichen war, sondern, daß es in Einsamkeit wie dem 
steten, mühsamen Wälzen eines riesigen Steinblockes glich. 

Seit der Entdeckung des Unbewußten und seit der Schaffung einer 
wissenschaftlichen Methode zur Beeinflussung und Wandlung dieses Unbe- 
wußten trat eine Wende ein: Der neue Wissenszuwachs aus den Tiefen des 
Unbewußten bedeutet nicht mehr Verschärfung der Sonderung, der Span- 
nung, der Unruhe und der Leiden, sondern verspricht und bringt das Ge- 
schenk der Befriedung, der Versöhnung der „zwei Seelen in der Brust“, der 
Wiederherstellung einer verlorenen Einheit und Harmonie, der inneren Buhe 
und des gesunden Glücksempfindens. Eine der klügsten Frauen unserer Zeit, 
Bicarda Huch, deutete einst kühn das Goethewort vom „Ewig-Weiblichen“ 
als „das Prinzip der Erlösung, nämlich das Bewußtwerden des Unbewußten ^). 

Versuchen wir denn mit den Erkenntnissen und der Methode der liefen- 
psychologie die Erlösungserlebnisse zweier Erleuchteter des Wissens um die 
vollkommensten Daseinsformen unserem Verständnis einen Schritt nähet zu 
bringen 1 

i) Aus: „Dichtung und Wahrheit“. 

„Die Romantik“. Bd. I, S. 218. Leipzig 1918. 
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II. Erlösungserlebnis und Gottesbeziehung bei Christus 

Freud hat in dem heißumstrittenen Werk „Die Zukunft einer Illusion“ i) 
bekannt, daß die „Erziehung zur Realität“ die „einzige Absicht“ 
seiner Niederschrift war. Er stellt die Forderung, daß der Mensch endlich ver- 
suchen müsse, auf das „Narkotikum der religiösen Tröstungen“, auf das „Ewig 
Kindbleiben“ und auf den Glauben an die „zärtliche Fürsorge einer gütigen 
Vorsehung‘^ oder einer göttlichen Macht verzichten zu lernen. 

Auch mein Versuch einer Analyse des religiösen Erlebnisses steht unter dem 
Motto der „Erziehung zur Realität“ ®). Erwachsen aus entgegengesetztem 
Aspekt, ist jedoch meine Fragestellung eine andere: Wenn die großen Reli- 
gionsstifter Erlöste von seelischen Leiden, Befreite von elterlichen Fixierungen 
und sonstigen autoritären, weltlichen Bindungen waren, wenn ihr harmonisches 
Wesen, ihre Erhabenheit alle Umgebung in den Bann zog, hatten sie nicht 
vielleicht einen Grad der Vollendung, der Realitätsanpassung, des schranken- 
losen Verbundenseins und des Erwachsenseins erreicht, demgegenüber wir alle 
auch heute noch tief in den Kinderschuhen stecken? Und sollte dem wirk- 
lich so sein, würde alsdann unser ablehnendes Verhalten nicht genau so einem 
Sichblindmachen, einem eigensinnigen Verharren wollen in alten Unzuläng- 
lichkeiten, also einem gemeinsamen Infantilismus entsprechen? Und tragen 
nicht vielleicht unsere kümmerlichen Versuche der Leidvermeidung ganz be- 
sonders den Stempel des Regressiven und Infantilen? 

Freud bezog seine Vorstellmig über die Religion aus der jüdischen 
und christlichen Gedankenwelt mid stellt in einer früheren Schrift®) 
und später mederholt fest, daß die Religionsbildung auf dem Vaterkomplex, 
der Vatertötung — also dem Ödipuskomplex — als dem „Kern- und Ausgangs- 
punkt“ sich aufbaue. Sofern sich seine Feststellung nur auf die beiden genannten 
Religionen bezieht, bin ich mit ihm weitgehend einverstanden, obzwar in 
beiden auch noch andere Elemente der Leidverhütung, die aus tiefer ge- 
lagerten, archaischeren Leidquellen stammen, eine Rolle spielen. Zur Haupt- 
sache aber finden wir bei der jüdischen Religion die Einstellung zuni leib- 
lichen Vater in der Gottbezogenheit wiederholt und damit für den jüdisclien 
Religiösen die Notwendigkeit eines Kindbleibens gegeben. Und auch Christus 
hat das Kindsein gefordert und selbst verwirklicht, aber er hat zugleich eine 
bisher und vielleicht seitdem unerreicht tiefe Identifizierung mit Gott- 
Vater vollzogen, die ihn zu einer Stufe des Erwachsenseins befähigte, 

i) Gesammelte Schriften, Bd. 11. 

-) Schon im Jeihre 1920 stellte ich die These mit Bezug auf die Einstellung zur 
Religion in einer rhapsodisch-epischen Dichtung: „Der Schöpfer“. Die Schweiz, 

.lahrg. 24, Nr. 10. 

®) Totem und Tabu, Gesammelte Schriften, Bd. 10. 
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auf der für ihn das Gehorchenmüssen gegenüber Autoritäten, wie leiblicher 
Vater, Staat, Kirche, Masse, Moral, Konvention usw. nicht oder kaum mehr 
in Frage kam. Aber ich wiederhole: Gibt es nicht Leidquellen, die in der 
Phylo- und Ontogenese viel weiter zurückliegen als der Elinfluß der Vater- 
gcstalt, Leidquellen, die nach ihrer Versiegung das religiöse Gefühl und die 
Weisheit eines Glückes seelischen Verbundenseins mit der Welt auslösen? 
Wir machen in unseren Behandlungen auch nicht Halt beim Ödipuskomplex. 
Wir wissen, daß es ältere Fixierungen und Leidquellen gibt, denen wir nach- 
gcheu müssen, wissen, daß sie zurückreichen bis in früheste Beziehungen zur 
M u 1 1 e r , ja, bis zur G eb u r t, und daß besonders letzterer eine überragende 
Bedeutung zukommt für die Entstehung des Leidens am Ich und an der Welt. 
Wir wissen ferner, daß es sich in der Menschheitsentwicklung nicht anders 
verhalten kann. Auch dort spielt für den Abkömmling Mensch irgendwo in 
einer Tierreihe die Landeintrocknung eine traumatische Rolle, auch dort sind 
es später vorerst meistens die Mütter und Muttergottheiten, die den mächtigsten 
Einfluß ausübten. Eine restlose Anpassung, einerestlose Versöhmmg, ja, ein rest- 
loses Einswerden mit der Realität kann also nur dann gelingen, wenn auch 
die frühesten Ursachen der Abkehr imd damit des Leidens aufgedeckt 
und behoben werden. 

Diese frühesten Ursachen der Leidensentstehung finden wir bei Christus, 
der sie unbewußt in der Vaterbeziehung suchte und dafür in der Gott-Vater- 
Identifizierung eine Lösung fand, nicht aufgedeckt. 

Ich werde mich nun zuerst mit seinem Erlösungserlebnis befassen, und 
mich hernach dem größten und einzigen Leidensvemichter zuwenden, der 
fünfhundert Jahre vor Christi Geburt die tiefsten Rätsel aller Verkettungen 
und der völligen Befreiimg der Seele löste: Buddha. 

Da das Erlösungserlebnis bei Christus sich weitgehend mit einer Gott- 
Sohn- imd Gott-Vater-Identifizierung deckt, liegt es sehr nahe, seinen Ur- 
sprüngen in der Familienkonstellation nachzugehen, bei den höchst fragwür- 
digen und spärlichen Quellen jedoch eine wenig ersprießliche und undank- 
bare Aufgabe, für die ich lediglich am Schluß eine konstruktive Formel 
suche, die ich im übrigen ebenso meiden werde, wie etwa jene andere, das 
Erlebnis des Heiligen in rationalen Begriffen faßbar zu machen. Was psy- 
chologisch bedeutsam erscheint, ist lediglich der Versuch, die intra- 
psychischen Vorgänge und die Strukturveränderungen 
beim Beginn und im Verlauf des Gotteserlebnisses zu schildern. 

Ich stütze mich dabei hauptsächlich auf den Text des Johannesevan- 
geliums, in dem alles, was Christus unternimmt und lehrt auf die Gott- 
Vaterbeziehung abgestellt ist, so daß bei entsprechendem Studium die Über- 
zeugung sich aufdrängt, daß, wie auf der Stufe des Früh-Ichs unbewußt. 
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hier bei Christus bewußt alles innere und äußere Vorstellen und Wahrneh- 
ineii ein stetes Identifizieren ist, und zwar hat dieses Identifizieren bei Christus 
nur einen Inhalt: Gott. Während die anderen Evangelisten die Gottes- 
Kiudschaft Christi mehr als eine gegebene und unverrückbare Tatsache hin- 
uchmen, erhält der Leser des Johannesevangeliums den Elindruck eines fort- 
gesetzten Ringens nach Überwindung von Zweifeln an der Sohnschaft, vor 
allem aber an der Identität Christi mit Gott-Vater. 

Es ist als ob die V e r s u c h u n g Jesu, von den anderen drei Evangelisten 
als reale Begebenheit an den Anfang ihrer Schriften gestellt, damit auch für 
sie die Erledigung von Bedenken gefunden hätte, während sie bei Johannes 
— als Erzählung unerwähnt — sieh wie eine stete Beunruhigung in Form von 
Fragen. Zweifeln und Forderungen aus den Tiefen der Seele und auch seitens 
der Umwelt aufdrängt und den Evangelisten zu fortgesetzten Versicherungen 
und Beteuerungen zwingt. 

Es ist zudem auffällig, daß Christus in der Spiegelung des Evangelisten 
Johannes in seiner Gottesbeziehung eine Entwicklung von der Geburt aus Gott 
zur Sohnschaft, zur nachfolgenden Identifizierung mit Gott- Vater und zum 
scliließlichen Höhepunkt des Identitätsbewußtseins durchläuft, 
welch’ letzterer in dem Bekenntnis Ausdruck findet: „Ich und derVater 
sind eine s.“ Die Juden sahen in dem Ausspruch eine Gotteslästerung und 
„hoben Steine auf, daß sie ihn steinigten“. Geringe Zeit darnach beginnt die 
Leidensgeschichte, die Jesus weissagen konnte, weil er sein Inneres und weil 
er das Volk kannte. 

Aber verweilen wir noch kurz bei einigen Daten der gezeichneten Elntwick- 
lung Christi: Wiedergeburt aus Gott, Sohnschaft, Identifizierung, Identitäts- 
bewußtsein. 

ln den Evangelien Matthäus, Markus und Lukas wird Jesus die Gottos- 
Sohnschaft bei der Taufe durch den Täufer Johannes als Verkündung viel- 
leicht erstmals — voll be^vußt. Der Taufakt stellt sich gleichsam dar als eine 
Geburt oder Wiedergeburt aus dem Wasser zur Gottes-Sohnschaft, wobei, 
wie oft in Mythen, auch hier, Zeugungs- imd Geburtsakt verdichtet sind, in- 
dem Gott hermaphroditisch zugleich in der Gestalt der Taube als 
zeugendes Prinzip (Vater) vom Himmel sich senkt und beim Akt des 
Aus-dem-Wassersteigens Christi auch das mütterliche Prinzip ver- 
tritt 1). 

Beim Evangelisten Johannes wird Gott-Vater sogar ausgesprochen als 
Mutter dargestellt, denn aus ihm wird Christus als „der eingeborne 

i) Siehe auch Gräber: Zeugung, Geburt und Tod. Verlag Rascher & Cie, 
Zürich 1934. 
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Sohn, der in des Vaters Schoß ist“ (1, 13 — 18) geboren. Dieser 
Sachverhalt ist deshalb von besonderer Wichtigkeit, weil Christus, wenn er 
auch bewußt immer nur von Gott als seinem Vater spricht und sich mit ihm 
identifiziert, er doch unbewußt in ihm auch die Mutter erlebt, aus der er 
geboren und mit der er sich in seinen Identifizierungen vereint fühlt also 
dynamisch betrachtet, auch eine Mutterleibsregression vollzieht. 

Ich habe in einer meiner ersten Veröffentüchungen i), im Hinweis auf die 
Versuchungsgeschichte Christi und auf verschiedene Beispiele aus 
der Mystik und aus der schönen Literatur, Zusammenhänge zwischen Re- 
gression und Dreizahl aufzudecken versucht, und dabei festgestellt, 
daß der Abwehrkampf Christi gegen die verführende innere Stimme Fixie- 
rungen libidinöser Art galt, die zugleich das Bewußtsein der Allmacht ver- 
schaffen sollten. 

Indem Christus die Abweisung des „Versuchers“ gelang, entsprach das Re- 
sultat einer weitgehenden Befähigung zur Loslösung von Fixierungen an die 
Objektwelt, insbesondere gelang die teilweise Ausschaltung und Projektion 
von Identifizierungen mit den leiblichen Eltern und Geschwistern, und es 
gelang damit zugleich die Regression auf eine frühinfantile Stufe. Die Aus- 
wirkung dieser Regression zeitigte — und dies scheint mir das Entscheidende 

auch eine fast völlige Auflösung jener frühesten Identifizienmgen, die 

zur Bildung und Kristallisation des Über-Ichs geführt hatten. Daß dieser 
Vorgang ein nicht völlig geglückter war — wie z. B. bei Buddha — lehrt 
eindrücklich Jesu Beziehimg zu Gott, der an Stelle des Über-Ichs 
tritt. Gott wird mit Libido besetzt und wird deshalb als real und gegen- 
wärtig erlebt und geliebt. Dadurch ergibt sich dieselbe metapsychische Struk - 
turveränderung, wie ich sie für die Erscheinung der Verliebtheit zu 
beschreiben versuchte^): Ein von der quälenden Diktatur des Über-Ichs be- 
freites Ich, das sich mit dem Du — in unserem Fall mit Gott — eins 
weiß, sich von ihm in seliger Beglückung geliebt fühlt und selber mit der 
gleichen Inbrunst liebt. 

Da die Versuchungsgeschichte und das Johannesevangelium lehren, daß 
Christus erst nach und nach sich zu dem vollen Identitätsbe^vußtsein durch - 
rang, will ich mit Hinweis auf die frühere Veröffentlichung^) heute die Ana- 
lyse des Regressionsvorganges hintanstellen und mich der erwähnten Ent- 
wicklungsgeschichte der Identifizierungen zuwenden. 

Es ist wahrscheinlich, daß der Nazarener schon sehr früh als Kind ich 
erinnere an den Zwölfjährigen im Tempel — seine Gottverbundenheit ahnte. 

1) Regression und Dreizahl, Imago 9, S. 475 — 484. 

*) Die zweierlei Mechanismen der Identifizierung, Imago 23. S. 24. 

®) Regression und Dreizahl, Imago 9, S. 475. 
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Aber nehmen wir an, daß erst der Taufakt durch den Täufer Johannes, der 
eindrücklich von der Sendung als Sohn Gottes zeugte, auf Christus die 
Wirkung tiefster Ergriffenheit und das Gefühl und Bewußtsein des Erfüllten 
auslösten, so daß er sich in die Einsamkeit getrieben sah (Mark. 1, 13, . . . „als- 
bald trieb ihn der Geist in die Wüste“), um dort Gewißheit zu erlangen. 

Bist du Gottes Sohn, so etwa drängten die versuchenden Gedanken, dann 
kannst du Wunder tun wie Gott, denn dann bist du ebenso allmächtig wie er, 
dann bist du Gott selbst. Die abwehrende Antwort hieß: Du sollst dich nicht 
zum Gott- Vater machen, du sollst der ergebene und dienende Sohn bleiben“ 
(Matth. 4, 7: „Du sollst Gott, deinen Herrn, nicht versuchen“ — ebenda 4,10: 
„Du sollst anbeten Gott, deinen Herrn und ihm allein dienen“). Chrbtus 
dürstet, im Wunder den Beweb zur Gewißheit zu erlangen. Aber er lehnt 
das Wunder ab imd lehnt damit auch ab, eine Identifizierung mit Gott als 
Vater oder mit dem Teufel als einer Abspaltung Gottes. 

Seltsam mutet es jedoch an, daß nach dem Johannesevangelium es gerade 
seine Mutter bt, die Christus kurze Zeit darnach bei der Hochzeit in 
Kana als erste wieder zur Wundertätigkeit verleitet, er sie, 
wie zuvor den Versucher, mit schärfsten Worten zurückwebt; „Weib, was 
habe ich mit Dir zu schaffen ?“(2, 4) und dann doch tut, was sie 
anordnet! Liegt es da nicht sehr nahe, d i e Gestalt des Versuchers 
in der Wüste mit derjenigen der Mutter zu vergleichen? 
Fordern sie doch beide dasselbe von ihm: Mache Steine zu Brot, Wasser zu 
Wein! — die Forderung der Wundertätigkeit mit der tieferen Bedeutung: Er- 
hebe Dich! Sei selbst Vater, selbst allmächtig, selbst Gott! Liegt darin ver- 
borgen nicht die unbewmßte Einladung der Mutter zur Verbindung mit ihr 
und zur Beseitigung des Vaters? Und dies am Fest der Hochzeit! Stehen 
wir hier nicht mitten in der Ödipusgeschichte Jesu und am Ausgangs- 
punkt seines Leidensweges? Auch wenn er der Mutter sagt: „Meine Stunde 
ist noch nicht gekommen“ (2, 4), so erliegt er doch der Versu- 
chung: Die Mutter gibt Anweisung und spricht zu den Dienern: „Was 
er euch saget, das tut“ (2, 5). Er aber läßt die Wasserkrüge mit Wasser füllen 
und wandelt es zu Wein. Und so schreitet denn der Identifizierungsvorgang 
weiter vom Gott-Sohn zum Gott-Vater und führt schließlich zu dem tra- 
gischen Ende '). 

1) Eine völlig analoge Ödipussituation schildert der Sündenfall-Mythus. 
In der Arbeit „Die schwarze Spinne“ (Imago 11, 1925), wies ich darauf hin, daß wohl 
eine Mutteridentifizierung des Mannes nach der matriarchalen Epoche zu entstellter 
Mythenbildung verleitete. Die korrigierte Lesart müßte heißen: Eva gebar den Adam, 
verführte den erwachsenen Sohn, verband sich geschlechtlich mit ihm und beeinflußte 
ihn, den Vater (Gott) abzusetzen, d. h. zu werden wie er, so allwissend und allmächtig. 


152 


G, H. Gräber 


Das ganze EvangeEum Johannes spiegelt die Ambivalenz, in der 
Christus schwebt, wider: dienender, anbetender, gehorsamer Sohn — oder 
allmächtig wie Gott, der Vater, selbst. Vorerst herrscht die Unterwerfung 
vor: — „meine Speise ist die, daß ich tue den Willen des, der mich gesandt 
hat“ (4, 34); „der Sohn kann nichts von ihm selber tun, sondern was er 
siehet den Vater tun“ (5, 19); „ich kann nichts von mir selber Um . . . denn 
ich suche nicht meinen Willen, sondern des Vaters Willen, der mich gesandt 
hat“ (5, 30); „so ich von mir selber zeuge, so ist mein Zeugnis nicht wahr“' 
(5, 31). Zwischen diesen Versicherungen des restlosen Gehorsams stehen aber 
bereits einige Hinweise auf den Identifizierungsvorgang, wonach Gott dem 
Sohn seine Eigenschaften abtritt, so daß auch er nun tun kann, was der Vater 
tut: Tote auferwecken, richten usw., und was schon deutlich auf Verselb- 
ständigung hinzielt: „ Wie der Vater das Leben hat in ihm selber, also hat 
er dem Sohn gegeben das Leben zu haben in ihm selber“ (5, 26). Noch einen 
Schritt weiter, und Christus sagt in vollem Gegensatz zu früher (5, 31 siehe 
oben): „So ich von mir selbst zeugen würde, so ist mein Zeugnis wahr“ (8, 14), 
— um schließlich auch die Bedingungsform fallen zu lassen: „Ich bin’s, der 
ich von mir selbst zeuge“ (8, 18). Aber immer erneut, wie zur Abwehr des 
Gegenteils, versichert Christus, daß er nicht seinen, sondern des Vaters 
Willen tue. 

An dieser Stelle müssen wir, um auch chronologisch den Darstellungen des 
Evangelisten zu folgen, eine aufschlußreiche Erläuterung der Beziehimg Christi 
zu seiner Gemeinde einflechten. Sicherlich er^vuchs die vollständige Iden- 
tifizierung mit Gott aus den zweierlei Mechanismen der Iden- 
tifizierung, wie ich sie früher beschrieb^). Ja, wir haben vielleicht nir- 
gends eine so einfache und klare Ausdrucksweise für das tatsächliche Ergebnis 
der beiden Mechanismen wie gerade bei Christus, wenn er später mehrmals 
betont, daß der Vater in ihm ist und er im Vater (10, 38), wenn 
er seine Jünger inständig bittet: „Glaubet mir, daß ich im Vater und 
der Vater in mir ist“ (14, 11). Aber wir dürfen doch vielleicht an- 
nehmen, daß vorerst die aktive Identifizierung (Introjektion) mit Gott vor- 
herrschend war (also dessen Verspeisung), weil Christus seinen Leib als den 
Tempel Gottes bezeichnet und an einer Stelle sagt: „Der Vater, der in mir 
wohnet“ (14, 10), besonders aber, weil er reaktiv im Verhältnis zu seinen 
Anhängern, ihnen dasselbe mit ihm zu tun empfiehlt, was er mit Gott getan, 
um zum Erlebnis der Verschmelzung zu gelangen. Er empfiehlt eine aktive 
Identifizierung (Introjektion) und bietet sich selber mit passivem Identifi- 
zierungsmechanismus an; 


1) Die zweierlei Mechanismen der Identifizierung, Imago 23. S. 23. 
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„Ich bin das lebendige Brot, vom Himmel kommen. Wer von diesem Brot 
essen wird, der wird leben in Ewigkeit. Und das Brot, das ich geben werde, 
ist mein Fleisch, welches ich geben werde für das Leben der Welt. 

Da zankten die Juden untereinander, und sprachen: Wie kann dieser xms 
sein Fleisch zu essen geben ? 

Jesus sprach zu ihnen: Wahrlich, wahrlich, ich sage euch: Werdet ihr nicht 
essen das Fleisch des Menschsohnes, und trinken sein Blut, so habt ihr kein 
Leben in euch. 

Wer mein Fleisch isset, und trinket mein Blut, der hat das ewige Leben, 
imd ich werde ihn am jüngsten Tage auferwecken. 

Denn mein Fleisch ist die rechte Speise, und mein Blut ist der rechte Trank. 

Wer mein Fleisch isset, und trinket mein Blut, der bleibt in mir, und ich 
in ihm. 

Wie mich gesandt hat der lebendige Vater und ich lebe um des Vaters 
willen, also, wer mich isset, derselbige wird auch leben tun meinetwillen. 

Dies ist das Brot, das vom Himmel kommen ist; nicht, wie eure Väter 
haben Manna gegessen imd sind gestorben. Wer dies Brot isset, der wird 
leben in Ewigkeit (6, 51 — 58).“ 

Später ergeht auch an die Anhänger die Aufforderung zur vollständi- 
gen Identifizierung, und diejenige zu Gott wird nunmehr eher mit dem pas- 
siven Mechanismus erlebt: „Ihr werdet erkeimen, daß ich in meinem Vater 
bin imd ihr in mir und ich in euch“ (14, 20) ; „bleibet in mir und ich 
in euch“ (15, 4); „wer in mir bleibt und ich in ihm, der bringt viel 
Frucht“ (15, 5). 

Auch in den folgenden Kapiteln kehrt das doppelte Ineinandersein ver- 
schiedentlich wieder, und wenn wir es als ein tatsächliches Erleben 
verstehen, als eine vollständige Identifizierung (mit den beiden Mechanismen), 
die eine vollständige seelische Struktmweränderung schafft, dann können wir 
uns nicht mehr wundem über das vielumstrittene Wort: „Du sollst deinen 
Nächsten lieben als dich selbst“ (Matth. 22, 39). Es wird zur Selbstverständ- 
lichkeit, so sehr, daß daran nur noch die imperativische Form zu Fragen 
anregt. 

Mir erschien und erscheint das Wort — ganz abgesehen von Christus, seiner 
Gemeinde und der besonderen seelischen Relation zwischen beiden — auch 
in der Anwendung auf uns wie ein überflüssiger Imperativ für ein notwendig 
Gegebenes. Wir müssen nur psychologisch ernsthaft und mit weniger Krämer- 
geist als landläufig üblich prüfen, ob es überhaupt einem einzigen Mensclien 
möglich ist, seinen Nächsten anders zu lieben als sich selbst. Ich glaube nicht 
an diese Möglichkeit. Der Egoismus, der die Welt beherrscht, scheint den 
Gedanken kraß zu widerlegen. Aber ist dieser Egoismus auch wirklich 
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Selbst-Liebe? Soviel ich sehe, bringt er meist, wenn nicht mehr, dann 
mindestens ebensoviel Leid als Glück. Es ist im Grunde eine kleinliche Ich- 
Liebe. In jedem Dasein wird gerade genug Leid, Masochismus und Selbst- 
zerstörung mitgeschleppt. Ich glaube zu erkennen, daß es in der libidinösen 
Objektbeziehung ein Gesetzmäßiges gibt: Nur soviel als du dich selber liebst, 
d. h. dein Selbst, vermagst du auch deinen Nächsten zu lieben. 

Im Übriffen empfahl und befahl Christus auch den Haß; „denn“, so sagt 
er, „ich bin kommen, den Menschen zu erregen wider seinen Vater und die 
Tochter wider ihre Mutter und die Schnur wider ihre Schwester — imd des 
Menschen Feind werden seine eigenen Hausgenossen sein (Matth. 10, 35 36). 

Noch schärfer bei Lukas: „So jemand zu mir kommt, und hasset nicht 
seinen Vater, Mutter, Weib, Kinder, Brüder, Schwestern, auch dazu sein eigen 
Leben, der kann nicht mein Jünger sein“ (14, 26). 

Haß ist freilich keine Loslösung und keine E r lösung. Aber ich glaube, wir 
gehen nicht fehl, wenn wir sagen: Christus fordert von seinen Jüngern, was 
er selbst getan: Verlassen und Aufgeben der Häuser, Verwandten imd Äcker 
(Matth. 19, 29) — d. h., jede Bindung an Besitz soll aufgehoben 
werden — mit anderen Worten: um in das Reich Gottes, in den Zustand der 
Glückseligkeit, eingehen zu können, muß der Bemächtigungstrieb 
auagelöscht werden. Dieser Trieb setzt das Ich voraus, vertritt die 
mehr aktive Seite des Lebens- oder Liebestriebes, das lebhafte der Selbst- 
erlialtung, der Besitzergreifung, der Einverleibung. Wir wissen, die Ur-Be- 
mächtigung ist die durch den Mund, und alle späteren Bemächtigungen haben 
sie zum Vorbild. 

Was Christus aber in bezug auf die Dinge der Welt verbietet, das ge- 
bietet er seinen Anhängern für die innige Gemeinschaft mit ihm: seineEin- 
verlcibung. 

Versuchen wir vor der abschließenden metapsychologischen, die 
zusammenfassende Darstellung einer kurzen Entwicklungsgeschichte 
der Identifizierungen Christi, wobei wir allerdings die Anfänge, 
nämlich die Beziehung zu den Eltern, vor allem zum leiblichen Vater, rekon- 
struieren müssen. 

Aber die Rekonstruktion gewinnt sofort an Wirklichkeitswert, wenn wir 
überlegen, daß die Beziehung zu Gott -Vater eine unbewußte Projektion 
war und deshalb nichts anders sein konnte als eine Wiederholung des 
mit ihr abgewehrten Verhältnisses zum leiblichen Vater. 

a) Jugend und Beziehung zu den Eltern: Geburt vorerst 
der liebe Sohn — dann starke Ödipuseinstellimg — Liebe zur Mutter als 
Versucherin (sie folgt ihm auch später immer nach) — Haß gegen den Vater 
— Todeswünsche gegen ihn (vielleicht erlebte der Sohn sie als erfüllt, da von 
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Joseph später nicht mehr die Rede ist) — Introjektion — aktive Identifizie- 
rung. Das Erwachen der Schuldgefühle treibt auch zur Abkehr von Mutter 
und Geschwistern. Haß gegen alle. (Zwölf jähriger Jesus im Tempel, dazu Lukas 
14, 26, zit. S. 154.) 

b) Lehramt und Beziehung zu Gott; Zuflucht zu Gott, in den die 
Vaterbeziehung unbewußt projiziert wird mid sich wiederholt: Wiedergeburt 
(Taufe) — der liebe, ergebene Sohn — Versuchung zur Beseitigung Gottes und 

Identifizierung mit ihm Versuchung in der Wüste und durch die Mutter in 

Kana — tatsächliche Befolgung — hierauf Introjektion Gottes und aktive Iden- 
tifizierung mit ihm — neues Erwachen von Schuldgefühlen treibt zum Haß 
gegen die Welt und zur reaktiven, passiven Identifizierung mit Gott, besonders 
aber mit den Jüngern-Söhnen, denen er sich zur Tilgung seiner Schuld zum 
Verspeisen anbietet. — Leidensverkündigung ab Vorahnung und Ausdruck 
des unbewußten Schuldgefühles und Sühnebedürfnbses — Leidensweg und 
Tod. 

Nietzsche, Jesu Widersacher, deutet das Wort am Kreuz: „Er starb 
für seine Schuld“ i). 

Es war ein erstes, aber es wird nicht das letzte Wort bleiben, das die Psy- 
chologie zum Erlöser von Nazareth zu sagen hat, denn wie ich schon an- 
deutete, sein Erlösimgserlebnis bt mit der Einsicht in die Gott-Vater-ldentili- 
zierung nur in oberer Schicht gedeutet und verstanden. 

Die wenigen geschilderten psychologischen Einblicke in das Leben Jesu ge- 
statten uns auch nur eine imdeutliche Skizzierung des metapsychologischen 
Gesamtbildes seines Erlösungserlebnisses, eine Skizzierung, die, ähnlich wie 
ein freigelegtes, altes und an vielen Stellen zerstörtes Wandgemälde, mehrere 
Ergänzungsmöglichkeiten zuläßt: 

1. Topisch: Mit dem Erfülltwerden vom religiösen Erlösimgserlebnb, 
das sich bei Christus in einer vollständigen Gott-Sohn- und später Gott- Vater- 
Identifizierung offenbart, 'verändert sich die seelische Struktur: an Stelle 
des Über-Ichs tritt Gott. Er wird wie eine reale Persönlich- 
keit erlebt, wird ungehemmt durch Über-Ichschranken geliebt, und mit 
derselben unbegrenzten Liebe fühlt sich auch das Ich von Gott geliebt. Da 
zudem auch die im Ich verankerten Identifizierungen aus der Kindheit fast 
völlig von der neuen Identifizierung mit Gott (als reales Objekt) abgelöst 
werden, besteht volles Identitätserlebnis mit ihm, ähnlich jenem Zusammen- 
gehörigkeitserlebnis, das der Säugling etwa auf der Stufe des Früh-Ichs mit 
der Mutter erlebt. („Wer das Reich Gottes nicht empfähet als ein Kindlein, 
der wird nicht hinein kommen“, Mark. 10, 15 — „es sei denn, daß ihr euch 


1) Der Antichrist. 
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umkehret und werdet wie die Kinder, so werdet ihr nicht ins Hiimnelreich 
kommen“, Matth. 18, 3.) Das vom Über-Ich befreite Ich, das sich mit Gott 
eins weiß, hat vieles von der ursprünglichen All-Verbundenheit und Unbe- 
schränktheit des Selbst, wieder erlangt. Es ist auch weitestgehend mit dem 
E s verschmolzen. Aber nicht so, daß die Regression zu einer Herabsetzung der 
Bewußtheit geführt hätte, sondern es hat im Gegenteil, das Es Ich-Charakter 
angenommen. Es ist ein höherer Grad von Bewußtheit entstanden. Ja, es 
bestünde nun volle Einheit im seelischen Leben, wenn nicht nach und 
nach Gott durch Projektion alte Über-Ich-Identifizierungen zugeordnet wor- 
den wären, die in einer Re-Introjektion langsam wieder Eingang in die Seele 
Christi fanden, das Leidensbedürfnis weckten und schließlich zum Kreuz 
führten. 

2. Dynamisch entspricht das Erlosungserlebnis Christi einer weit- 
reichenden, vollzogenen Regression auf eine früheste Stufe des Ich- 
Gefühls (Selbst-Gefühl), auf der gelegentlich noch ein Eins-Sein mit Allem erlebt 
wird, gelegentlich aber schon die Außenwelt als Unlust erregend abgewehrt 
werden muß. In diesem Zustand erlebt sich Christus als Kin dim ReicheGottes, 
zugleich aber auch als eine Einheit mit Gott und aus dieser Einheit z. T. 
auch in Harmonie mit der Welt — ausgenommen die Menschen, die nicht 
zu seinen engsten Anhängern gehören. Er erlebt die letzteren in ihrem ge- 
samten Streben und Gebaren als seelisch Zerrissene, getrieben von einem 
steten Fordern in ihnen (Über-Ich) nach tausend Zielen — ihnen unbekannt, 
daß das, was sie im Endziel unbewußt suchen, im Grunde doch nur ein re- 
gressives Erleben ist. 

Christus ahnt, daß hinter dem progressiven Eifern und Streben aller Men- 
schen in der Richtung auf Ruhm, Gewinn und Macht sich der Trieb imd die 
unbewußte Sehnsucht nach dem verlorengegangenen U r g e f ü h 1 der Wesen- 
heit und der All -Verbundenheit — kurz, des Selbst verbirgt. Elr weint über 
die Verlorenen, die er in seiner Mutteridentifizierung und Liebe versammeln 
wollte, „gleich wie eine Henne ihre Küchlein unter ihre Flügel versammelt“ 
(Matth. 23, 37, Luk. 13, 344). 

3. ökonomisch: Auch trotz des Bestrebens zur Vereinfachung, erstellen 
für die ökonomische Darstellung des Erlösungserlebnisses Christi, d. h. der 
Wandlung und Verschiebung von Besetzungsenergien im psychischen System, 
erhebliche Schwierigkeiten. Ich nehme eine bedeutsame Vermutung voraus, 
daß nämlich bei Christus und beim religiös Erlösten überhaupt, der Se- 
kundärvorgang fast völlig abgedämmt ist und die Sy- 
steme Vorbewußtes (Vbw) und Bewußtsein (Bw) vom Pri- 
märvorgang durchflutet werden, so daß auch in ihnen 
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ein freies oder beinahe freies Abströmen der Erreguiigs- 
quantitäten sich ermöglicht. 

Bei dieser Formulierung drängt sich uns natürlich sofort die Frage auf : Wie 
steht es mit der Realitätsprüfung? Ist sie herabgesetzt, erloschen oder 
ist sie erhöht? Eine seelische Störung charakterisiert sich uns ökonomisch 
als Resetzungsentzug einerseits und als Gegenbesetzung an- 
dererseits; beides Folgen, die das bedrängte Ich im Dienste der Außenwelt 
und des von ihr herstammenden Über-lchs auf sich nimmt, sich mit der 
Konflilvtsituation für alle Zukunft abzufinden versucht, stets bestrebt, die 
sichernden Abgrenzungen und Schranken zwischen den Systemen aufrecht- 
zuerhalten und gleichzeitig doch auch Spannungen auszugleichen, allen In- 
stanzen entgegenzukommen und eine Kommunizierung und Versöhnung zu 
ermöglichen. Das Ich dient nicht nur zwei, sondern mehreren Herren zugleich, 
wird dadurch sowohl sklavischer als auch rebellischer, wird verschroben und 
uneinheitlich. Damit rücken nicht nur „die Inkonsequenzen, Verschroben- 
heiten und Narrheiten der Menschen“ (Freud) in ein besonderes Licht, son- 
dern auch ihre hohen Kulturleistungen als Restitutionsversuche zur verloren- 
gegangenen Harmonie des Seelenlebens. Christus hat die ökonomische Stö- 
rung, von der ich sprach, dadurch beinahe beseitigt, daß es ilim gelang, dem 
Über-Ich und damit auch der Außenwelt die Herrschergewalten zu nehmen, 
dem Selbst in hohem Maße ursprüngliche Freiheit wiederzugeben, denKoii- 
fliktzustand in den Systemen weitgehend aufzuheben, Besetzungsentzüge und 
Gegenbesetzungen rückgängig zu machen, ja, wahrscheinheh sogar den in den 
unbewußten Triebrepräsentanzen verankerten Besetzungen eine Abfuhr zu er- 
möglichen und damit natürlich auch Verdrängungen aufzuheben — kurz, mit 
einer im tiefsten Sinn zutreffend als Erlösung bezeichneten Tat, die bei- 
nahe vollkommene, beinah völlig erzogene, völüg erwachsene 
Realitätsanpassung zu finden. 

Unsere wissenschaftlich-psychologischen Einsichten in die Erscheinung des 
religiösen Erlösungserlebnisses liegen noch weit zurück im Morgengrauen, doch 
schon ahnen wir ein werdendes, erhelltes Verständnis für das Wort, das eine 
Welt zweitausend Jahre zu fesseln vermochte: „Ich bin der Weg und die 
Wahrheit und das Leben“ (Job. 14, 6). 

III. Das Nirwana-Erlebnis Buddhas 
a) Struktur der Seele in Buddhas Lehre 
(Topischer Gesichtspunkt) 

Als Christus das Wort aussprach: „Ich bin der Weg und die Wahrheit und 
das Leben; niemand kommt zum Vater denn durch mich“, mußte er eine 
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große Enttäuschung erleben: einer seiner getreusten Jünger, Philippus, stellte 
an ihn die naive Forderung; „Herr, zeige uns den Vater, so genüget uns.“ 
Und Christus gab ihm betrübt zur Antwort; „So lange bin ich bei euch, und du 
kennest mich nicht, Philippus ? Wer mich sieht, der siebet den 
Vater“ (Joh. 14, 6 — 9). 

In unserer psychologischen Sprache würde Christus etwa geantwortet haben; 
Wenn Du, Philippus, Dich mit mir so identifizieren kannst, wie ich mit 
dem Vater, dann wirst Du den richtigen Weg gehen, die Wahrheit erfassen und 
das glückliche Leben haben. 

Die „frohe Botschaft“ der christlichen Erlösungslehre gründet sich auf einen 
Identifizierungsvorgang, dessen Erlebnis die Wirkung hat, alte 
Fesseln infantiler Fixierungen und Identifizierungen aus der Ödipusphase zu 
lösen und zu befreien vom unbewußten Zwang, sie in immer neuen Begeg- 
nungen, in neuen „Familien“ zu beleben. 

Aber Nietzsche, der große Hasser des Christentums, sucht im „Anti- 
christ“ einen tieferen Gleichklang mit Christus. Er erhebt die Vater-Solm- 
beziehung ins Symbolische, ins Über-Persönliche, wenn er sagt: „Es liegt auf 
der Hand, was mit dem Zeichen „Vater“ und „Sohn“ angerührt wird — 
nicht auf jeder Hand, ich gebe es zu; Mit dem Wort „Sohn“ ist der Ein- 
tritt in das Gesamt -Verklärungs-Gefühl aller Dinge (die Seligkeit) aus- 
gedrückt, mit dem Wort „Vater“ dieses Gefühl selbst, das Ewig- 
keits- und das Vollendungs-Gefühl.“ 

Was Nietzsche bei Christus in der Ausschaltung des Persönlichen ver- 
herrlicht, ist bei Buddha Grundlage der Erlösungslehre: Die Auflösung 
aller Identifizierungen. Nirw’ana ist ein Zustand jenseits 
jeglicher Identifizierungen, sowohl vergangener, intrapsychisch 
im Ich oder Über-Ich verankerter, als auch künftiger, die sich im Kontakt 
mit der Außenwelt bieten und aufdrängen ^). Selbst Gott ist ausge- 
schaltet — als Idee und als „Persönlichkeit“ nicht mehr existent. Wir 
fragen uns: Was bleibt überhaupt an Kontakt noch übrig, wenn die Identifi- 
zierungsmechanismen, die jeder Wahrnehmung, jeder Erkenntnis zugrunde 
liegen^), ausgeschaltet sind? Ja, was bleibt von der uns bekannten seelischen 
Struktur noch übrig, wenn die Identifizierungen, die doch den Kern des 
Übcr-Ichs und teilweise des Ichs bilden, sich auf lösen? Sie waren und sind 
die Bausteine und das Gerüst der „Persönlichkeit“, die Brücken des 
Wissens um die Welt, um unsere Beziehung zu ihr. Bedeutet Zerfall der 

‘) Leopold Ziegler sagt: „Also vollendet sich die indische Schauung der 
Idcndität, indem sie alle Identitäten sprengt.“ Der ewige Buddho, Darmstadt 1922, 
S. 77. 

2) Gräber: Die zweierlei Mechanismen der Identifizierung. Imago 23. 
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„PersönKchkeit“ nicht Idiotie, Wahnsinn, Tod? Zweifellos, sofern die „Per- 
sönlichkeit“, die auf den Identifizierungsmechanismen sich aufbaut, das eigent- 
lich Wesenhafte wäre. Aber eine einfache Uberlegiuig lehrt uns das Gegenteil: 
Identifizierung mit Fremdem kann nicht das Wesenhafte, 
nicht das „Persönliche“ sein, sondern im Gegenteil das Wesens- 
fremde, Unpersönliche. Ein Freiwerden vom Zwang zur Identifizierimg müikc 
folglich der Wiederherstellung einer ursprünglichen Integrität des 
Seelenlebens entsprechen. 

Was der Westen in mühevoller wissenschaftlicher Analyse sich erobert, 
das erfuhr der Osten vor Jahrtausenden durch den Akt einer Innenschau. Demi 
was Buddha als „PersönUchkeit“ bezeichnete, deckt sich mit dem, was wir 
als Niederschlag von Identifizierungen, als Ich und Über-Ich bestimmten, was 
also auch für unsere Begriffe „Persönlichkeit“ ist, was wir jedoch wie eine 
äußere Schicht kennenlernten, die über dem ureigentlichen Psychischen, dem 
nicht verdrängten Unbewußten, oder dem Ur-Ich, dem Selbst, dem Es lagert 
— notgeboren durch Außenweltseinflüsse und Körperreize. Bei verschiedener 
Namengebung besteht zwischen buddhistischer und unserer Auffassung Über- 
einstimmung in der Darstellung der seelischen Struktur: Buddhas Ich oder 
Selbst entspricht weitgehend dem Es und unserem Selbst, und dasNicht-Ich, 
Nicht-Selbst, die „Persönlichkeit“ oder Sankhärä bei Buddha deckt sich mit un- 
serem Ich und Über-Ich. Die „Persönlichkeit“ ist bei Bu d dh a etwas, das entsteht, 
das nicht mit der Geburt gegeben ist. Der Körper mit semen fünf Sinnesorganen 
bildet ihre Grimdlage. Die Funktionen der Organe lösen Reize aus, die auf 
gleiche oder ähnUche Weise verarbeitet werden wie jene aus der Außenwelt. 
Körper und Außenwelt wirken störend, fremdartig. Aus der Abwelir entsteht 
ein An haften an beide und ein entsprechendes Ineinandergreifen zwischen 
Reizen (innere und äußere) und den Sinnesorganen. Auch unser Ichbegnff 
beinhaltet vor allem ein Körper-Ich und Identifizierungs- d. h. Außenwelts- 
ich, das zugleich eigentUcher Leidträger und auch Leid quelle ist. 
Buddha unterscheidet fünf Gruppen des Anhaftens, die (Re Bestandteile 
der „PersönUchkeit“ (Sakkäyo) sind; die körperliche Form, die Empfindung, 
die Wahrnehmungen, die Gemütsregungen und das Bewußtsein. Der Mensch 
ist behaftet mit der Sechssinnenmaschine (zu den fünf uns bekannten Sinnen 
kommt noch das Denken), die den Kontakt mit dem Körper und der Außen- 
welt herstellt, und beider Besetzung und Bemächtigung ermöglicht. Er wähnt 
sich völlig in diesem Getriebe von Anhaften, Berührung, Empfindung, Wahr- 
nehmung, Gemütserregung, dem Durst oder Begehren bestanden. Die Er- 
lösung erfolgt dann, wenn er Sankhärä — diesem „Haufen wandelbarer Pro- 
~esse“ nicht mehr unterworfen ist, wenn er diese „Schlacke“ abgeschüt- 
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teil, wenn er dahinter sein ureigenes, ursprüngliches und allumfassendes 
Selbst wieder entdeckt und fortan in und aus ihm lebt. 

C. G. Jung hat früh schon in richtiger Erkenntnis seelischer Struktur 
unterschieden zwischen Ich und Selbst, wobei er allerdings nur die topische 
Abgrenzung trifft, indem er dem Ich als Komplex lediglich Bewußtseins- 
qualitäten und dem Selbst die gesamte — also auch unbevmßte — Psyche zu- 
schreibt, während ich mehr eine genetische und ökonomisch-qualitative Unter- 
scheidung mache: Das Selbst ist das ursprüngliche Psychi- 
sche, das ältere. Schon in den ersten Lebensjahren grenzt sich dann 
das spätere Ich als ein Gegensätzliches, aus Abwehr in- 
nerer und äußerer Reize Entstandenes vom Ur-Ich oder Selbst 
ab, und legt sich wie eine Kruste darüber. Wir wissen, daß wir in unseren 
Behandlungen mit dem Bewußtmachen unbewußter Prozesse dem Ur-Ich- 
Selbst und mit ihm dem Wesenhaften der Seele Raum und Entfaltung 
verschaffen. 

Vielleicht wird einst unsere geflügelte Parole der Realanpassung zur Genuß- 
und Arbeitsfähigkeit eine Wandlung erfahren und heißen: Erlösung vom über- 
leb und den Schlacken des Spät-Ichs, Wegfall der Sankhärä-Prozesse, Wieder- 
belebung und Herrschaft des Selbst - Nirwana: Nirwana als die ein- 
zig normale, d. h. der Norm entsprechende, die einzig reale, d. h. 
im Einklang mit der Realität stehende, Lebensgestaltung. 

b) Die Versenkung 
(Dynamischer Gesichtspunlvt) 

Wir dürfen unsere bisherigen Vorstellungen über das Ich, als einer Instanz, 
entstanden und geformt aus Abwehr und Wandlung unlustvoller Erlebnisse, 
der Versagungen, nicht auf den Bereich des ursprünglichen „Ich“- 
Sclbst, das alles enthält, alles weiß und keine Gegensätze kennt, ausdehnen. 
Das Selbst ist eine Euiheit und umfaßt vor allem das vor jeglicher Verdrän- 
gung existente Unbewußte i). Ich habe es das embryonale Unbewußte 
genannt ^). Eine Spaltung, Zweiheit, Ambivalenz und ihre Folge: Trieb, Ab- 
wehr, Begehren, Wille, Verdrängungen, Gegenbesetzungen treten erst nach der 
Geburt inErscheinung. DasGetriebensein, das ganze nachgeburtlichemeirschliche 
Streben, bleibt zeitlebens ein zweigerichtetes : Einerseits soll die verlorene Einheit 
wieder hergestellt werden, andererseits aber soll auch die „Sicherimg“ gegen 

») Vielleicht vergleichbar mit dem von C. G. J u n g als k o 1 1 ek t i v bezeichneten 
Ubw. 

*) „Versuch eines Ausbaues der Trieblehre Freuds“, Biologische Heilkunst, 
Jahrg. 13, 1932, Nr. 52. 
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Körper und Welt, also deren Eroberung und Bemächtigung vervollkonunt wer- 
den. Die zweite Tendenz führt nie zum Ziel des restlosen Gelinsens, des- 
halb gibt der HeiUge, gab Buddha diesen Weg auf und ging den Weg der 
Versenkung, den Weg der Regression zum Ur-lch, zu jenem ein- 
heitlichen Selbst, wie es vor der Geburt bestand. Ein Nachweis 
für die Tatsache der Mutterleibsregression Buddhas erübrigt sich hier. Alex- 
ander erbrachte ihn in seiner Arbeit über „Der biologische Sinn psycholo- 
gischer Vorgänge“!). Buddhas Versenkung gleicht jener Regression, die un- 
sere Patienten — allerdings mit geringerer Intensivität — in der Analyse, die 
ebenfalls eine Art künstliche Versenkung ist, vollziehen. Indem sie immer 
weiter zurückliegende, verdrängte Vorstellungen wiedererinnern, gelangen sie 
auf diese Weise immer näher zu ihrem Selbst, werden immer lebensfähiger, 
befreiter — d. h. unabhängiger von Körper und Umwelt — und damit ge- 
sünder. 

Wagen wir den Gedanken: Nirwana, die letzte und einzige Ge- 
sundheit, der Zustand, in dem jede Entfernung von sich selbst aufge- 
hoben ist, der Zustand vollkommener Selbst-Erkenntnis, der den Schlüssel für 
das restlose Verständnis der Mitmenschen, ja, des Weltgeschehens liefert. Die 
„Allwissenheit“ des Unbewußten wird im Nirwana zur tatsächlichen des Be- 
wußtseins. Der Wissensdrang hört auf. Das Denken hat sein letztes Ziel er- 
reicht: Die Fülle. Es schöpft nicht mehr. Das ganze Unbewußte ist aus- 
geschöpft, bewußt geworden. 

Ich habe in einer frühen Arbeit über „Das Denken und die Psychoanalyse“ ®) 
eine kurze historische Betrachtung angestellt, die das interessante Resultat 
ergab, daß immer schon auch große Denker des Abendlandes, gerade weil 
sie so angestrengt und viel dacliten, nebenbei das ganze Leben hindurch dar- 
über nachgrübeln konnten, wie man eine Kirnst erfände, die alles Denken von 
selbst leiste, ohne imser Zutun, d. h. ohne unseren Willen in Anspruch zu 
nehmen. Denkgenies wie Giordano Bruno und Leibniz griffen den 
seltsamen Einfall des alten Scholastikers Raimund us Lullus mit seiner 
„ars magna“, der Denkmaschine, die den zerebralen Denkapparat er- 
setzen sollte, auf, und arbeiteten mit zähem Fleiß his zu ihrem Tode an deren 
Vervollkommnung. Leibniz verlieh schließlich Gott die Eigenschaften, 
die er von der „ars magna“ erwartete. 

An die Möglichkeit aber, daß im Menschen selbst das zielstrebige 
Denken herabgesetzt oder aufgehoben werden könnte, ohne einen außer ihm 
liegenden Apparat (oder (iott) in Tätigkeit zu setzen, dachte keiner. Erst die 
Tiefenpsychologie schuf für das Abendland ein Verfahren, aus dem Denken 

1) Imago 9, 1923. 

®) Die Schulreform. Bern 1922/23. Heft 9. 
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das zwecksetzende Willensmoment auszuschalten, passiv Gedanken und ,,Ur- 
phantasien“ aus den grundlosen Tiefen der Seele aufsteigen zu lassen und sich 
damit einer Wesensschau zu nähern, die vor Jahrtausenden Buddha erreichte. 

Ich komme in meinem Versuch der psychologischen Erhellung des Nir- 
wana-Erlebnisses nicht über Andeutungen und Problemstellungen hinaus. 
Vieles kettet magisch das Interesse in seinen Bann: Gerade die dynamischen 
Gesichtspunkte sind die ungeklärtesten. Wir möchten Aufschluß über die Be- 
ziehung der Jhana-Stufen zu den Ich-Stufen, über das Schicksal der Triebe, 
das Schicksal des Wollens im Nirwana. Wir möchten vor allem auch wissen, 
welche Wandlung der Wahrnehmungsapparat erfährt, ferner ob alle, auch 
die Urverdrängungen, aufgehoben werden; wie es mit dem Wiedererinnern 
auch der vorgeburtlichen Erlebnisse, ja, der Phylogenese, bestellt ist, wie 
cs sich mit dem Erleben der wiedererweckten Tiefensensibilität, mit ihrer 
überaus intensiven Orientierung nach innen und außen verhält, was für eine 
Rolle die ursprünglichen Kinästhesien spielen usw. 

Der Plan zu einer eingehenden Arbeit darüber besteht seit Jahren. Aber 
vielleicht tue ich gut zu gestehen, daß schon vor zwanzig Jahren entspre- 
chende Erlebnisse das Thema in mir wachriefen, und daß trotz der bisherigen 
Mannigfaltigkeit der Probleme in meinen veröffentlichten Arbeiten mich doch 
stets nur dies eine Thema bewegte und wohl auch in Zukunft bewegen wird. 
Heute sehe ich darin auch keine Besonderheit mehr. Ist es nicht — wenig- 
stens unbewußt — unser aller Thema ? „Die Seligkeit“, sagt Nietzsche, „ist die 
einzige Realität, der Rest ist Zeichen um von ihr zu reden.“ — Das wirk- 
lich Besondere mag das Bekenntnis zu dieser Elinstellung sein. 

Es ist fraglos, daß die tiefere Regression Buddhas als diejenige von Christus, 
dem Primärvorgang vielmehr Herrschaft einräurate, ja, den Sekundärvor- 
gang wahrscheinlich überhaupt ausschaltete. Nirwana, als seeRsche Struktur- 
veränderung der Totalregression in den Mutterleib, blieb mir jedoch lange 
Zeit schwer vorstellbar, bis mir schließlich klar wurde, daß der Endzustand 
und das Resultat der vierten Jhana-Stufe einem Erlöschen der gesam- 
ten Regressionstendenz, und damit einem Auf hören des Wie- 
derholung szwanges, dem Ende des gesamten Triebbegeh- 
rens gleichkom mt. 

Der Mensch im Nirwana lebt fortan im Luftraum und im Weltraum wie 
im Mutterleib, d. h. so, daß Kraft der Alleinherrschaft des Primärvorganges 
volle Einheit und Identität von Selbst, Körper und Außenwelt erlebt wird. Jede 
Unterscheidung und Willensregung ziun Zweck einer Abwehr und Indivi- 
duation oder des Begehrens zur Wiedervereinigung, hört auf. 

Wie steht es jedoch mit der widersinnigen Vorstellung, der Nirwanazustand 
charakterisiere sich durch Stumpfheit der Sinne, Interesselosigkeit, schreck- 
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liehe Langeweile? Das Gegenteil trifft zu: Nirwana ist als letzte Erfüllung, 
höchste Lebenspotenz. Freilich, die Triebe sind aufgelöst, das trieb- 
hafte Interesse erloschen. Aber dies heißt niemals, daß die Sinnestätigkeiten, 
die Wahrnehmungen, das Gefühlsleben, die Empfindungen, Hunger, Schlaf, 
die Körperfunktionen einschließlich der Sexualfunktion — Ernährung und 
Ausscheidung aufhören würden. Alle diese Erscheinungen sind 
nur entbunden von der Regressionstendenz, entbunden 
vom Trieb der Wiedervereinigung oder der Vernichtung. 
Diese Tendenz allein nenne ich „Trieb“. Die körperlichen Vorgänge, Sinncs- 
tätigkeiten und das Denken sind mit ihm nur behaftet. Sie können 
davon befreit werden. Hernach muß wohl der Mensch im tiefsten 
Sinn Er-Lösimg erleben. Wir wissen es alle: unsere Trieblehre liegt noch sehr 
im Dunkeln. Der eben skizzierte Triebbegriff beinhaltet zwar im Grunde 
nichts neues. Und doch werden Sie mir recht geben, daß der Gedanke, Trieb- 
befreiung bedeute Gesundung und Erlösung wie eine „Umwertung der Werte“ 
erscheint. 

Die Triebe wollen nach Freud lediglich Früheres wieder- 
herstellen und dieses Frühere, meint er, sei der Tod. Ich habe dagegen 
stets die Auffassung vertreten, daß das Frühere, das begehrt wird, nur ein 
Bekanntes — natürlich unbewußt Bekanntes — sein kann: nämlich 
das wunschlose Erleben im Mutterleib. In der vierten Jhanastufe erreicht 
Buddha dieses Ziel, Nirwana ist ihm im Grunde nur ein Ausbau, ein Stabili- 
sieren, eine „Verewigung“ der vierten Jhanastufe, ein Erwachen zum Wissen: 
Jetzt ist die Vollendung erreicht, ein noch Früheres wird jetzt nicht 
mehrbegehrt. DerMenschimNirw anaistalsofr ei vomDurst 
nach dem Früheren, d. h. frei vom Trieb. Solange das Wollen und Stre- 
ben eines Menschen noch triebbedingt ist, d. h. Früheres wiederherzustellcn 
begehrt, bleibt das ganze Denken, Wollen und Handeln regressiv, bleibt das 
Ziel des Lebens — allerdings nicht wie Freud sagt, der Tod — sondern das 
Mutterleibsdasein. Und solange Trieb, Streben, Durst nach dem Früheren — 
dem Kindsein — in uns ist, solange bleiben wir auch teilweise infantil. 
Erst wenn das Ziel erreicht ist, und das triebbedingte Streben, das immer re- 
gressiv ist, a u f h ö r t , ist der Mensch wirklich erwachsen. 

Ebenso verhält es sich mit der Einstellung zur Realität. Der Mensch, der 
triebbedingt beherrscht ist vom Zwang, dauernd ein anderes, früheres, vor- 
geburtliches Leben zu erstreben, kann die nachgeburtliche Realität nur ab- 
lehnen, oder sich so benehmen, „a 1 s ob“ er sie anerkennen, „a 1 s ob“ er 
eich anpassen würde. 

Daß Buddha das Erlöschen der Triebe nach der vollzogenen Re- 
gression in den intrauterinen Zustand erlebte, bekräftigt den Gedanken, den 
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ich früher schon äußerte i), daß nämlich die Triebe erst nachgehurt- 
lich sich differenzieren, entbinden und aktivieren. Ebenso 
wie das Spät-Ich (und Über-Ich), das von den Bedürftigkeiten des Kör- 
pers (als zur Außenwelt gehörig) und von der Außenwelt dem Selbst erst 
nach der Geburt aufgezwungen wurde, ebenso auch die Triebe. Die schein- 
bar doppelte — d. h. in zweierlei Richtungen (Hingabe oder Vernichtung) ver- 
folgte — Aufgabe beider Primärtriebe, besteht eigentlich in der einzigen, 
dominierenden Regressionstendenz, das Fremde, das Außenwelt- 
charakter trägt, wieder abzuschieben und das Frühere, 
das reine Selbst wiederherzustellen — also letztlich das später 
entstandene Ich und damit das Fremde in uns, aufzulösen. 

Wenn wir einmal die Entwicklungsgeschichte der Triebe und des Ichs bis 
in die frühesten Anfänge verfolgen können, werden wir beide als fremde 
Wucherungen und Schlacken erkennen lernen, die uns an der wahren, ur- 
eigensten Lebensentfaltung hindern und somit die Ur-Sache unserer Leiden 
sind. 


c) Die Vernichtung des Leidens 
(ökonomischer Gesichtspunkt) 

Als Buddha, überwältigt und zutiefst erschüttert von den krassen Offen- 
barungen des Leidens, dem Alter, der Krankheit und dem Tod, sich ent- 
schloß, ein Bettelmönch zu werden, gab es für ihn nur noch ein .einziges 
Streben: Die heilige Wahrheit von der Leidensentstehung, von der Leidens- 
vernichtung und von dem zur Leidensvemichtung führenden Pfad zu finden. 
Sein ganzer Lebenskampf galt nur dem Leiden. Er war ausschUeßlich „Arzt“, 
„Psychotherapeut“, reiner Naturwissenschaftler. Seine Lehre ist die des größ- 
ten Psychologen, Es wird deshalb an der Zeit, sie von den religiösen 
Verkettungen zu befreien und sie der Wissenschaft zmückzuführen. Freilich, 
die heutigen Träger der Wissenschaft sind mit seltensten Ausnahmen selbst 
noch verstrickt in Leidensverkettungen, die sie oft als zum Leben gehörig hin- 
nehmen, bejahen, sogar preisen und scheinbar „notwendig“ brauchen. Sie sind 
irreligiös. Das stört sie nicht. Aber setzen >vir dafür unwissenschaftlich. 
Sic wollen vom höchsten Wissen über die Leidensvernichtung nichts wissen. 
Sie lehnen es ab als Illusion. Hören wir einen Satz Zieglers^) in unserer 
neuen Lesart: „Wie tief, wde abschreckend irreligiös (lies: imwissenschaftlich) 
mußte der Mensch geworden sein, bis er jeden lebendigen Zusammenhang mit 

*) Versuch eines Ausbaues der Trieblehre Freuds: Biologische Heilkunst, 

Juhrg. 13, 1932, Heft 52.' 

®) Leopold Ziegler: Der ewige Buddho. Darmstadt, S. 218. 
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dem Walten einer reiferen Frömmigkeit (lies: Wissenschaft) soweit verloren 
hatte, daß er den Zustand ewiger Bedürftigkeit als den ihm zusagendsten und 
angemessensten bejaht, den Zustand der Gestilltheit aber als den schlechter- 
dings unangemessenen und niditseinsollenden verneint, will meinen: ihn als 
,Nichts‘ verleumdet.“ 

Dabei ist die Weisheit Buddhas nichts weiter, als das Resultat eines gründ- 
licheren Forschens — und zwar eines kausalen Forschens — , das sich 
von dem eines modernen Psychotherapeuten in der Ätiologie der Neurose nur 
dadurch unterscheidet, daß Buddha umfassender nach der Ent- 
stehung des menschlichen Leidens überhaupt forschte- Und 
zwar tat er dies in der klaren Erkenntnis, daß das Leiden nur dann vernichtet 
werden kann, wenn seine Grundursache, seine tiefste Quelle, erkannt ist. 
Buddha war anspruchsvoll: statt mildern, gelegentliches Vermeiden, betäu- 
ben, neutralisieren, kräftigen zum Aushalten, rationalisieren, normalisieren, 
verlangte er völlige und endgültige Aufhebung, also Vernichtung des 
Leidens. Er, der erste imd einzige, der bisher die Frage nach der Ent- 
stehung der unübersehbaren Leidenskette stellte, fand auch bereits die ganze 
Lösung. 

Er sieht die Ursache allen Leidens in der G e b u r t , besser gesagt: mit dem 
Geborenwerden beginnt für ihn das Anhaften imd der „D u r s t“, die beide 
nun — vom Ich ausgehend — wie ein erweckter Quell das Leiden erzeugen und 
mit Hilfe der Sankhärä nähren, daß es zum Strom wächst, auf dem unser 
Leben abwärts treibt. Den „Durst“ haben wir als Regressionstendenz, als „1 rieb“ 
charakterisiert, und im „A nhaften“ erkennen wir die libidinöse 
Besetzung. Der Genese der Besetzungen geht parallel die Genese der Am- 
bivalenz. Von der Geburt an entwickelt sich ein gegensätzliches Anhaften 
an die ganze Objektwelt — der eigene Körper eingeschlossen — , die zur Lust- 
gewinnung begehrt und zugleich zur Unlustvermeidung abgewehrt wird. Nie 
aber, auch nicht in der Verliebtheit, ist die Ambivalenz restlos aufgehoben. Sie 
würde dem Körper imd der Außenwelt gegenüber erst dann aufhören können, 
wenn ein völliger Besetzungsentzug stattfände — eine uns bisher unvorstell- 
bare Veränderung — jedenfalls ohne Gegenbesetzungen und ohne den Aus- 
gang in die Psychose unvorstellbar. Immerhin wissen wir nun, daß die ökono- 
nomische Polarität Lust-Unlust erst nachgeburtUch sich offenbart. Wenn Nir- 
wana also einer Totalregression in den Mutterleib entspricht, so muß in dem 
neuen Zustand auch der Lust-Unlustcharakter des Erlebens verschwinden. 

Tatsächlich ist Nirwana gleichbedeutend mit dem vollen Besetzungsent- 
zug, dem freien Abströmen der Energien (Primär Vorgang), dem Ende der 
Spannungszustände, dem Ende der affektiven Gegensätzlichkeiten, dem In- 
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begriff der Ruhe. Diese Ruhe ist zugleich höchste Glückseligkeit i). Das Ziel, 
der tiefste Punkt des Gefälles aller Energiebesetzungen, ist erreicht. Erhöhun- 
gen und damit Unlust, Erniedrigungen und damit Lust sind als leidvolle 
Wechselwirkungen nunmehr gänzlich ausgeschaltet. 

Die Jhanastufen geben uns auch Aufschluß über die ökonomischen Ver- 
wandlungen, die bis zum Nirwana durchschritten werden. Auf der ersten 
Stufe der Versenkung wird die reale Polarität aufgehoben und zwar da- 
durch, daß der Außenwelt alle Besetzungen entzogen wer- 
den und ins Ich, das übersetzt wird, zurückkehren. Organe vertreten nun die 
Objekte, der Körper vertritt die Welt und erhält Gegenbesetzung. 

Auf der zweiten Jhanastufe wird dem Körper auch die Gegenbesetzung 
entzogen, so daß er nun als höchste Lustquelle erlebt wird. Mit dem 
Eintritt in die dritte Phase der V ersenkung wird nun die ökonomische 
Polarität Lust -Unlust ebenfalls aufgehoben. Dem Körper wird auch die lust- 
volle Besetzung entzogen und damit der alibidinöse, spannungs- 
frei e Zu s t a n d erreicht, der auf der vierten Jhanastufe nur eine Läuterung 
und Festigung erfährt. 

Alex ändert) vergleicht die einzelnen Jhanastufen mit Psychoseformen: 
die erste mit der Melancholie, die zweite mit der katatonen Ekstase, dem fort- 
dauernden Stadium eines „urnarzistischen Orgasmus“ und die dritte und vierte 
mit dem letzten Stadium der Schizophrenie, der völligen Demenz. 

Die nichtorganischen Psychosen erscheinen uns als Konflikte zwischen den 
psychischen Systemen, als Störungen, verursacht durch einseitige Besetzungs- 
entzüge und entsprechende Gegenbesetzungen. Ein Vergleich mit den ersten 
Jhanastufen zeigt tatsächlich gleichartige Zersetzungen. Nirwana dagegen, das 
Resultat der dritten und vierten Versenkung, bringt die vollkommene Wieder- 
eroberung des Selbst und der W^elt als einer einst erlebten und verloren- 
gegangenen Einheit. Wenn auch die Beantwortung im Rahmen dieser Arbeit 
mcht möglich ist, so müssen wir uns doch wenigstens die Frage stellen, ob 
und inwieweit in den Psychosen unbewußt dieselbe Zielstrebigkeit vorherrscht, 
wie bei den Versenkungsvorgängen, inwieweit sie also als mißglückte 
oder nicht vollgeglückte Restitutionsversuche zur Inte- 
grität des Selbst und als Lösungsversuche aus den Verstrickungen und 
Abhängigkeiten des Ichs zu gelten haben. Ferner müssen wir uns fragen, ob 
wie dies Alexander tut — das Endziel selbst, Nirwana, überhaupt noch 
mit irgendeiner Psychoseform verglichen werden kann. Ich glaube nicht. Denn 
sicher ist, daß im Nirwana alle seelischen Beschränkungen gelöst sind, nicht 

‘) Die äußerst aufschlußreichen Beziehungen zum Entropiegesetz konnten im 
Rahmen dieser Arbeit nicht untersucht werden. 

•) op. cit. 
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nur die der Jhanastufen, der Psychosen oder Neurosen, sondern vor allem auch 
die des „normalen“ Seelenlebens. Sicher ist ferner, daß bei dem Vergleich 
der Lehre Buddhas mit der Tiefenpsychologie der Gedanke 
einer „unüberbrückbaren Verschiedenheit“, den Alexander einst äußerste, 
heute nicht mehr Anspruch auf Berücksichtigung erheben kann. „Die bud- 
dhistische Versenkung“ meint er, „geht in der regressiven Richtung viel tiefer, 
doch sie muß diese Tiefe teuer bezahlen. Sie läßt dafür die ganze Außenwelt 
untergehen, erobert das Selbst imd verliert dafür die Welt. Die Zielsetzung 
der Psychoanalyse ist anspruchsvoller; sie will das Selbst, ohne die Außen- 
welt zu verlieren, erobern ^).“ 

Die zitierten Äußerungen Alexanders über die ersten Versenkungen 
können jedoch nicht — wie dies Alexander irreführend tut — auf die ganze 
Lehre Buddhas und vor allem nicht auf Nirwana bezogen werden, da die 
Versenkungen (die vierte ausgenommen) nur Vorstufen des Nirwanaerleb- 
nisses sind (Nirwana, die Erweckung, kann übrigens nach Überlieferungen 
auch ohne vorheriges Durchschreiten der verschiedenen Versenkungen crfol • 
gen). Zudem sehe ich nicht, daß die Psychoanalyse „anspruchsvoller“ wäre. 
Im Gegenteil: Sie getraut sich noch nicht bis zum Endziel, dem Selbst, vorzu- 
drin^ren. Sie kann es wähl auch noch nicht. Ja, sie verlangt, im Gegensatz dazu: 
Wo^Es war, soll Ich werden/^ Nirwana aber, die Eroberung des „großen, cnd- 

losen, uferlosen, durch und durch Erkenntnis-seienden-Wesens“ »), des 
Selbst, ist zugleich die restlose Rückeroberung der Welt. 
Welt und Selbst sind in Nirwana eines, denn alles ist ivieder zum eigenen Selbst 
geworden. Die „zeitlose Wahrheit“, das „tat tvam asi“ (das bist du) ist er- 
reicht; Das All-Eins-Sein und damit auch das Ende des Leidens. 

Wenn ich am Schluß meiner Ausführungen den Gedanken ausspreche, daß 
Nirwana das von allen Menschen sehnlichst erwünschte Erlebnis ist, ja, es 
auch dann ist, wenn bewußt dazu keine oder eine abwehrende Haltung be- 
steht — so fasse ich nur zusammen. Aber weitere Gedanken drängen m die 
Zukunft: Ist das Unbewußte die seelische Realität, weiß es alles, hat es 
immer Recht und setzt es sich und seine verborgensten Wünsche allem gegen- 
über schließlich durch, wird das Bewußtsein notgedrungen seine hemmende 
Wirkung im Ablauf der Jahrtausende mehr und mehr preisgeben müssen. 
Nirwana, die Erfüllung unserer unbewußten Wunschregungen, heute noch 
als religiöse Utopie verkannt und abgewehrt, kann dereinst auf der Hohe des 
^vissenschaftüchen Weltalters, das von der menschlichen Gesellschaft gefor- 
derte Wissen, die Bildung, die Norm und die Realität sein. 

1) Alexander meint aber keineswegs das Selbst in unserem Sinne, sondern 
das Ich. 

2) Aus den Üpanishaden. 
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CARL MÜLLER-BRAUNSCHWEIG: 

FORDERUNGEN AN EINE DIE PSYCHOTHERAPIE UNTERBAUENDE 

PSYCHOLOGIE 1) 

Die folgenden Ausführungen beschäftigen sich nicht mit der praktisch -tech- 
nischen Seite der Psychotherapie. Über diese sei nur so viel gesagt, daß sich 
die Lehrbarkeit des Praktisch-Technischen in unserem systematischen Unter- 
richt in Berlin seit mehr als 1 1/2 Jahrzehnten bereits praktisch bewährt und 
erwiesen hat. Der praktische Unterricht vollzieht sich durch unsere Vorlesun- 
gen und Seminare über die Technik, durch die Besprechung der poliklinischen 
Fälle der Ausbildungskandidaten in den sog. „Technischen Seminaren“, durch 
die den theoretischen Studien vorangehende Lehranalyse und durch die Ana- 
lysenkontrolle der den Ausbildungskandidaten gegen Ende der theoretischen 
Ausbildung und während des praktischen Lehrgangs überwiesenen Fälle. Die 
Lehrbarkeit des Praktisch-Technischen ist uns daher in ihrer Möglichkeit kein 
Problem mehr, so sehr sie selbstverständlich immer weiter der Gegenstand 
ständiger Bemühung um ihre Vervollkommnung bleiben wird. 

Ich spreche heute über die Bemühungen, die Psychotherapie durch eine 
Wissenschaft zu unterbauen. Ich setze dabei voraus, daß die Psychotherapie 
ebensosehr durch eine Wissenschaft zu fundieren sein muß wie die Therapie 
der übrigen Medizin sich durch eine Anatomie, Physiologie oder Biologie unter- 
baut zeigt. Die Beziehung einer solchen Wissenschaft zu dem ims heute ge- 
botenen Thema der Lehrbarkeit bedarf keiner weiteren Erläuterung. 

Ich setze voraus, daß die Wissenschaft, die die Psychotherapie zu fundieren 
hat, eine spezifische sein muß. Es muß eine Wissenschaft sein, die den ganzen 
Menschen umfaßt. Sie kann keine bloß somatologische Naturwissenschaft 
sein, we es Anatomie, Physiologie und Biologie sind, sie darf aber auch nicht 
irn Widerspruch zu diesen stehen, und sie kann andererseits keine reine Geistes- 
wissenschaft sein, darf aber ebenfalls nicht zu dieser in Widerspruch treten. 
Wir haben uns um eine zentrale und zentrierende autochthone Wissenschaft 
zu bemühen, die einerseits die Psychotherapie so zu unterbauen vermag, wie 
es analog die somatologischen Naturwssenschaften gegenüber der sonstigen 
Medizin vermögen, die aber andererseits auch imstande ist, die geistige Welt, 
in der dei Mensch ebenso drinnen steht wie in der körperlichen, mit den 
gleichen methodischen Mitteln einzubeziehen. 

Ich gehe weiter von der Voraussetzung aus, daß für die soeben umrissene 
Psychologie der Gesichtspunkt wesentlich ist, daß sie von der Therapie und 
den pathologischen Erscheinungen ausgeht. Nur ein solcher Ausgangspunkt 

') Vortrag auf dem IX. Internat, allg. ärztl. Kongreß für Psychotherapie in Kopen- 
hagen, 2. — 4. Oktober 1937. 
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leistet Gewähr dafür, daß die aufzubauende Wissenschaft zu Einsichten führt, 
die umfassend genug sind, beides, sowohl das Gesunde und Normale wie das 
Krankhafte unter die gleichen übergreifenden Gesetzmäßigkeiten zu stellen. 

überblicken wir die Bemühungen, die Psychotherapie wissenschaftlich zu 
unterbauen, so sehen wir uns einer großen Vielfalt gegenüber. Die einen stellen 
diesen, die anderen jenen Gesichtspunlct in den Vordergrund. Beschäftigt man 
sich mit den einzelnen Gesichtspunkten näher, so gewinnt man die Überzeu- 
gung, daß jeder seine Berechtigung hat, daß er aber, zum einzigen oder auch 
nur dominierenden Bezugssystem erhoben, zu einseitig orientierten und 
unzulängUchen wissenschaftUchen Gebäuden führt. Eine der Hauptforderungen 
kann also nur lauten, daß die von uns aufzubauende Wissenschaft alle Ge- 
sichtspunkte zu enthalten habe. Sie kann sie aber nicht als ein zufälliges un- 
organisches Nebeneinander enthalten, sondern die entscheidende Aufgabe wäre 
die, dasjenige organische Zueinander dieser Gesichtspunkte herauszustellen, 
das die Einheit einer in sich geschlossenen Wissenschaft verbürgt. Die iso- 
lierten Gesichtspunkte müssen zu Komponenten einer Ganzheit werden. 

Wir sind noch nicht so weit. Bei den einen dominiert der körperliche Aspekt 
des Menschen, bei den anderen der geistige. Die Einen sehen mehr auf die kon- 
stitutionellen Faktoren, die anderen auf das Erleben. Die emen sehen a es 
Heil in einer Typologie, den andern ist sie nicht mehr als ein gelegentliches 
diagnostisches Hilfsmittel. Die einen sehen den Meiwchen vorwiegend als 
Einzelwesen, die anderen betonen vorwiegend seine Bedmgtheit durch 
welt. Die einen wollen ihn mehr im ganzen einer Natur, als eines unerbittlichen 
Zusammenhangs von Gesetzen sehen, die anderen richten das Hauptaugen- 
merk auf die Forderungen einer geistigen Welt, nach der er sich allererst ge- 
stalten soll. Die einen legen größten Wert darauf, den Menschen und sein see- 
lisches Leben nach Vorbild und Analogie der Biologie — auf Grund psycholo- 
«dscher Daten — in ein entwicklungsgeschichtliches Kontinuum einzughedern, 
die anderen wollen die Seele vorwiegend oder ausschließlich nach ihren über- 
zeitlichen Sinngehalten erfassen, die einen sind vorwiegend kausal und gene- 
tisch orientiert, die anderen final. Die einen sehen die Hauptaufgabe der 1 sy- 
chologie darin, zu einem wissenschaftlichen, rationalen Gebäude von Begrcit- 
barkeiten und Gesetzmäßigkeiten zu gelangen, die anderen ziehen es vor, die 
Erlebnisfähigkeit gegenüber dem Gegenstände mit Hilfe der Intmtmn, des 
Gefühls und der Phantasie, insbesondere des Symbolverstehens zu vertiefen. Die 
einen wollen die Seele vorwiegend in einer Art Querschnittsbetrachtung 
erfassen, sei es in dem Begreifen der seeüschen Vorgänge als eines Zusammen- 
hangs von — psychologischen — Naturgesetzen nach Analogie und in Zu- 
sammenstimmung mit biologischen Naturgesetzen oder sei es in der Auf- 


170 


Carl MüUer-Braunschwcig 


fassuiig der Seele als überzeitlicher geistiger Zusammenhänge, die anderen da- 
gegen sehen ihre Hauptaufgabe darin, die dynamische Entfaltung der see- 
lischen Kräfte in der vollen Wirklichkeit des geschichtlichen Geschehens, ins- 
besondere der aktuellen Gegenwartsgeschichte zu erfassen. 

Wir wollen es unterlassen, diese Gegensätzlichkeiten noch weiter auszu- 
führen. Die Tatsache, daß sie in den Bemühungen, unsere Kunst wissen- 
schaftlich zu unterbauen, auf den Plan getreten sind, ist darin begründet, 
daß das menschliche Leben als solches von Gegensätzlichkeiten be- 
herrscht ist, von Gegensätzen, wie Körper und Geist, Konstitution und Er- 
leben, Genese und überzeitlicher Sinn, Erleben und Denken, Erkennen und 
Gestalten, Natur und Geschichte. 

In der Psychologie, die wir fordern müssen, darf kein Glied dieser Gegen- 
satzpaare fehlen, es muß vielmehr jedes als notwendige Komponente der 
wissenschaftlichen Methodik seine Stelle haben. Ich möchte wegen der Kürze 
der Zeit nur auf einige dieser Gegensätzlichkeiten und Komponenten knapp 
eingehen. 

Betrachten wir zunächst den Gegensatz: Körper und Geist. 

1. Unsere Psychologie muß beide Gebiete bestreichen, keines darf zugunsten 
des anderen vernachlässigt werden. Die Hauptfrage aber ist: wie gehen die 
beiden Interessen zu einer methodischen Einheit zusammen? Es kann nicht 
ein Stück Somatologie und ein Stück Philosophie unorganisch zusammen- 
gewürfelt werden. Die Psychologie als eine zentrale W^issenschaft muß über 
eine Methode verfügen, durch die sie die objektive Einheit des körperlichen 
und geistigen Menschen zu erfassen vermag. Diese Methode darf weder rein 
somatologisch noch rein philosophisch sein, sie muß etwas Drittes sein. Wer 
die Psychologie zu sehr der Methode der Philosophie annähern will, verfällt 
in die Gefahr, alle aus der somatologischen Naturwissenschaft entlehnten Be- 
griffe aus der Psychologie zu verbannen. Man sollte aber dankbar für solche 
Begriffe sem, seien es die der Kausalität oder Genese, seien es topische, dyna- 
mische oder ökonomische Begriffe, sei es der Begriff der Energie, oder seien 
es Begriffe wie Verdichtung, Verschiebung, Verdrängung, Widerstand, Stau- 
ung, Überschwemmung, Reizmenge, Mischung und Entmischung, Aufbau und 
Abbau, Progression und Regression u. dgl. Wenn man sich darüber klar ist, 
daß diese Begriffe der Somatologie nur entlehnt sind, ihr aber nicht ins Hand- 
werk pfuschen wollen, wenn man darüber klar ist, daß sie vielmehr spezifisch 
und autochthon psychologisch gebraucht werden können, und wenn man weiter 
ihre Fruchtbarkeit bedenkt, dann wird man in ihrer Anwendbarkeit dankbar 
einen Hinweis auf die objektive Einheit dessen sehen, was für unser Erleben 
und Denken in Körper und Geist auseinanderfallen kann. 
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Wie die somatologischen Naturwissenschaften die gegebene Methode für 
eine bestimmte isolierte abstrakte Erforschung der Gesetzmäßigkeiten der 
zeiträumlichen und stofflichen Veränderungen des Menschen bleiben, die ihre 
methodische Autonomie besitzt, und die wir darum unangetastet lassen 
müssen, so muß auf der anderen Seite eine rein philosophische Betrachtung der 
geistigen ^Velt als eigene Methode unangetastet bleiben. Die Philosophie hat 
eine Sonderaufgabe. Sie hat die Werte der geistigen Welt nach ihren Inhalten 
und ihrer Ordnung begrifflich herauszustellen, während die Aufgabe unserer 
Wissenschaft, der Psychologie, darin besteht, die geistige Welt nach ihrer 
realen psychischen Wirksamkeit mit den gleichen psychologischen Mitteln! zu 
untersuchen, mit denen wir das körperliche Gebiet bestreichen. Nur so kann 
die methodische Einheit unserer Wissenschaft erhalten bleiben. 

Die körperUche Sphäre wird von uns psychologisch vor allem durch die An- 
sprüche der elementaren Triebe erfaßt. Das, was wir mit Trieb bezeichnen, 
kann somatologisch nach seiner organischen Quelle betrachtet werden, psycho- 
logisch aber wird der Trieb erfaßbar, soweit er sich der inneren Wahrnehmung 
als ein ziel- und objektgerichteter Drang von großer dynamischer Valenz be- 
merkbar macht, der in hohem Maße dazu beiträgt, dem seelischen Leben 
einen dramatischen Charakter zu geben. 

Wie sich so das Körperliche seelisch vor allem als Anspruch der elemen- 
taren Triebe präsentiert, so das Geistige durch die Ansprüche der Werte imd 
Ideale, die ihrerseits den Charakter höchster Leidenschaft und 1 riebhaftigkeit 
gewinnen können. 

Die psychologische Betrachtung kann das Auseinanderfallen der Aspekte 
Körper und Geist verhindern, indem sie sowohl die Ansprüche der elementaren 
Triebe wie die Ansprüche der geistigen Welt als gegen- und mitemander 
wirkende reale dynamische Kräfte in ein einheitlich erfaßbares Naturganzes 

einbegreift. 

2. Lassen Sie mich eine zweite Gegensätzlichkeit ins Auge fassen, die der 
kausal-genetischen und der finalen Betrachtungsweise. Die erste sieht etwa 
die Entscheidung eines Menschen nach dem Geflecht der Motive an, in das 
sie eingebettet ist, und weiter nach den Vorgängen, aus denen sie genetisch 
hervorgeht, die andere sieht auf das Wohin und das Wozu, für das sich der 
Mensch entscheidet. Beide Aspekte gehören zur Ganzheit der psychologischen 
Erfassung hinzu. Keiner darf fehlen, weder der, daß der Mensch ein Wesen ist, 
das sich zu etwas entscheiden kann, noch der, daß seine Entscheidung jeweilig 
ihre Entstehungsgeschichte hat. Wenn man aber sich nicht damit begnügt, zu 
sagen, daß es zu den Eigentümlichkeiten ~ vielleicht den wichtigsten — des 
Menschen gehört, sich entscheiden zu können, sondern wenn man fordert, daß 
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er sich zu entscheiden habe, dann befindet man sich nicht mehr in der Psycho- 
logie auf die es uns ja heute ankommt — sondern in der Ethik und in der 
Erziehimg. Wenn man weiter aus der Tatsache der Entscheidung zu dem Be- 
griff eines Subjektes gelangt, das nicht mehr zum Objekt gemacht werden 
kann, und das an die punktförmige Seele der alten rationalen Psychologie er- 
innert, dann hat man das Gebiet einer empirischen Psychologie, wie wir sie 
zu fordern haben, überschritten und ist im Bereich einer philosophischen Be- 
gnffsbildung, die, so interessant sie ist, den eigentlichen psychologischen For- 
schungsbereich nicht erweitert. Die Einheit unserer Psychologie erfordert die 
Einbeziehung aller seelischen Phänomene, also auch des Phänomens der Ent- 
scheidung, und zwar sowohl nach seinen kausalen und genetischen Bezügen 
wie nach seinem Wohin und Wozu in das gesetzmäßige Zusammenspiel realer 
psychischer Kräfte. 

Es muß selbstverständlich jedermann unbenommen bleiben, in Personal- 
union zugleich Psychologe und Philosoph zu sein, wie es jedem unbenommen 
bleiben muß, Psychologe und Somatologe in einer Person zu sein. Jeder soll 
nur wissen, wann er psychologisch, wann er somatologisch forscht und wann 
er philosophiert. Unsere spezifisch psychologische Aufgabe, an unserem Bei- 
spiel illustriert, besteht darin, daß wir Gesetze und Entstehungsbedingungen 
der krankhaften Störungen des Entscheidungsvermögens zu erforschen haben. 
Diese Fragestellung ist zunächst p r a k t i s c h für die Behandlung der schweren 
Neurose von bestimmender Bedeutung. Diesen hilft ein „Du hast dich zu ent- 
scheiden*^ gar nichts, sondern allein der unermüdliche Versuch der Beant- 
wortung der Frage; „Welche Ursachen und welche Entstehungsgeschichte hat 
Deine Unfähigkeit, Dich zu entscheiden?“ Aber auch die spezifisch theo- 
retische Aufgabe desjenigen, der die Psychotherapie durch eine wissen- 
schaftliche Psychologie unterbauen will und — um bei unserem Beispiel zu 
bleiben — etwa die Gesetze und Bedingungen eines gesunden Entscheidungs- 
vermögens erforschen will, kann nur die sein, die Gesetze und Entstehungs- 
l)cdingungen der krankhaften Störungen des Entscheidungsvermögens zu er- 
forschen. Und zwar nicht allein in Hinblick auf den aus solcher Forschung 
zu erwartenden praktisch -therapeutischen Nutzen, sondern gerade auch des- 
wegen, weil der Ausgang von der Therapie und Pathologie aus den einzigen 
und unüberbietbar fruchtbaren Ansatz für eine rein theoretisch-wissenschaft- 
liche Vertiefung in Richtung einer Psychologie verbürgt, die umfassend genug 
ist, sowohl die normalen wie die krankhaften Erscheinungen aus übergreifen- 
den Gesetzmäßigkeiten wissenschaftlich zu erfassen. 

3. Als dritten Gesichtspunkt lassen Sie mich der Gegensätzlichkeit zweier 
Arbeitsweisen zuwenden, von denen die erste Wert lert auf die Einordnunc 

o o 
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aller psychologischen Ergebnisse sowohl in ein geschichtliches wie auch — in 
Analogie zur biologischen Onto- und Phylogenese — auf ein entwicklungs- 
geschichtliches Kontinuum, während die zweite Arbeitsweise die über- 
zeitlichen Sinngehalte der seelischen Erscheinungen, wie sie u. a. 
in den symbolischen Gebilden faßbar werden, in den Vordergrund rückt. Die 
Ganzheit unserer Wissenschaft bleibt nur gewahrt, wenn beide Gesichtspunkte 
organisch Zusammengehen und nicht etwa der geschichtliche oder auch der 
entwicklungsgeschichtliche unter den Tisch fällt. Wenn ich den entwicklungs- 
geschichtlichen Gesichtspunkt, der eine so hervorragende Rolle in der somato- 
logischen Biologie spielt, auch für unsere psychologische Methodik in An- 
spruch nehme, so ist dieser Anspruch nur die notwendige Ergänzung der Me- 
thodik, mit der es möglich ist, vom Psychologischen her insbesondere über das 
aufschlußreiche Studium des Triebes das körperliche Gebiet zu er- 
fassen. Eine psychologische Entwicklungsgeschichte des Menschen nach Ana- 
logie und in Zusammenstimmung mit der biologischen ist eine unabweisbar an 
unsere Wissenschaft gestellte Forderung. 

Mit dieser Forderung ist ein zweites Gegensatzpaar gegeben, das sich mit 
dem vorhin genannten überschneidet, das Gegensatzpaar der Entwicklungs- 
geschichte des Animalischen im Menschen und dem, was man im engeren 
Sinne unter Geschichte zu verstehen pflegt, also der Geschichte des eigent- 
lichen Kulturmenschen. 

Verbindet sich eine einseitige überzeitliche Betrachtung mit einer ein- 
seitigen Betonung des Geistigen gegenüber dem Körperlichen, so daß etwa 
über der symbolischen Erfassung der geistigen Welt die symbolische Er- 
fassung der elementaren Triebkräfte zu kurz kommt, so ist die Ganzheit 
psychologischer Erkenntnis doppelt gefährdet. Einmal fallen das überzeit- 
liche hier und das Geschichtliche dort auseinander, und zweitens wird die 
Entwicklung des Menschen in zwei unüberbrückbare Entwicklungsphasen aus- 
einandergerissen, in die animalische Vor- und Frühphase des Menschen und 
die eigentliche kulturelle Phase. Die Einheit unserer Wissenschaft kann allein 
gewahrt bleiben, wenn erstens die symbolische überzeitliche Betrachtung der 
Phänomene durch die geschichtliche ergänzt wird, und wenn zweitens der 
Riß zwischen der die geistige Welt darstellenden Symbolik hier und der Trieb- 
symbolik dort aufgelöst wird durch die Anerkennung eines entwicklungs- 
geschichtlichen und geschichtlichen Kontinuums, einer Phasenfolge, die von 
der animalischen Vor- und Frühstufe des Menschen über die frühkulturelle 
vorrationale Phase bis zu unserer Gegenwart führt, in der alle psychischen 
Entwicklungsstufen und ihre Erwerbnisse in einem gleichzeitigen aktuellen 
Ineinander sichtbar werden. 
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Symbolisches Erfassen steht im übrigen in einem Gegensatzverhältnis zum 
rationalen Denken, aber keine der beiden Komponenten ist für unsere Wissen- 
scliaft zu entbehren. Die notwendige organische Zusammenarbeit beider inner- 
halb unserer Wissenschaft ist so zu beschreiben, daß das symbolische Sehen- 
können zu den Voraussetzungen unserer Psychologie gehört wie euialog das 
mikroskopische Sehenkönnen zu den Voraussetzungen etwa der biologischen 
Forschung. Nur daß es ungleich schwieriger in der Erfassung seines Gegen- 
standes ist, da das Erleben wichtiger symbolischer Sinngehalte nur auf der 
Basis eines inneren Entwicklungsweges möglich wird. Es vermag aus den see- 
lischen Äußerungen des Einzelnen wie aus Ethnologie, Mythologie, Religions- 
wissenschaft reichen Stoff zu gewinnen, einen Stoff, den man in seiner irra- 
tionalen Verfassung belassen kann, wenn einem daran liegt, der aber an sich 
rationaler Bearbeitung durchaus fähig ist. Jedenfalls beginnt imsere Wissen- 
schaft als eigentliche Wissenschaft erst mit der rationalen Be- 
arbeitung des Erlebnis-Materials, bestehe diese Bearbeitung analog der 
naturwissenschaftlichen Querschnittsmethodik in der Reduktion auf kausale 
oder genetische Gesetzmäßigkeiten oder in der Zurückführung auf entwick- 
lungsgeschichtliche Abläufe oder in der Eingliederung in kulturgeschichtliche 
Zusammenhänge oder in der Beantwortung der Frage, welcher sozusagen bio- 
graphische Stellenwert, welche einmalige Funktion dem ubiquitären kollek- 
tiven Sinngehalt in der konkreten Gegenwartsgeschichte eines Einzelnen zu- 
zuschrcibcn ist. 

4. Als letztes Gegensatzpaar lassen Sie mich das von Natur und Geschichte 
beliandeln. Es spiegelt sich u. a. in dem Streit wieder, ob unsere Wissen- 
schaft eine Naturwissenschaft oder eine Geisteswissenschaft sei. Die Antwort 
darauf kann nur lauten, sie ist eine W^issenschaft sui generis, sie ist weder 
allein in die Natur- noch allein in die Geisteswissenschaften einzugliedern, 
aber sie ist in ihrer Methodik sowohl einer naturwissenschaftlichen wie 
auch einer geisteswissenschaftlichen Komponente bedürftig. Die Frage ist 
wieder die, wie die Gefahr eines unorganischen Nebeneinander gebannt wer- 
den kann, und wie die organische Verbindung dieser beiden Komponenten vor- 
zustelicn ist. Wenn wir einmal von dem entwicklungsgeschichtlichen Sektor 
der naturwissenschaftlichen Komponente unserer Wissenschaft absehen, dann 
ist die naturwissenschaftliche Komponente unserer Wissenschaft wesentlich 
charakterisiert durch eine abstrakte, auf kausale und genetische Gesetzmäßig- 
keiten gerichtete Querschnittsbetrachtung, während die geisteswissenschaft- 
liche Komponente, am besten repräsentiert durch die geschichtliche Methode, 
auf die volle, lebendige, konkrete Wirklichkeit des im besonderen durch gei- 
stige Momente bestimmten geschichtlichen Geschehens zielt, in dem wir, soweit 
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sie Gegenwart ist, mitten darinnen stehen. Fassen wir das ins Auge, so ergibt 
sich uns der für das Verhältnis der beiden wissenschaftlichen Komponenten 
entscheidende Gesichtspunkt, daß alle durch die naturwissenschaftliche Quer- 
schnittsmethode gefundenen Erkenntnisse so lange abstrakt bleiben, als sie 
nicht durch die geisteswissenschaftliche Betrachtung ihren abschließenden ge- 
schichtlichen Stellenwert erhalten haben. Die mit der naturwissenschaftlichen 
Methodik gefundenen Zusammenhänge, seien sie kausal oder genetisch, ge- 
winnen immer nur in einem ganz individuellen einmaligen, nur biographisch 
erfaßbaren Ablauf ihre letzte Realisierung und Einordnung, v. Weizsäcker 
hat diesen Primat des Geschichtlich-Biographischen gegenüber dem Natur- 
wissenschaftlichen an Hand der Betrachtungen von Krisenerkrankungen ein- 
leuchtend dargestellt. 

Diese Einsicht, daß die Ergebnisse der naturwissenschaftlichen Komponente 
unserer Methodik ihren endgültigen Stellenwert erst durch die geisteswissen- 
schaftlich-geschichtliche Einordnung erhalten, ist von größter Bedeutung für 
unsere Wissenschaft und unsere Kunst. Weim wir bedenken, daß Geschichte 
in ihrer konkretesten Bedeutung unsere eigenste Gegenwartsgeschichte ist, die 
beständig unser persönlichstes Entscheiden herausfordert, aber auch durch 
unsere Entscheidung ständig bestimmt wird, dann ergibt sich aus diesem Ge- 
sichtspunkt, daß die Forderungen, die wir an die psychotherapeutische Wissen- 
schaft stellen, letzten Endes Funktionen und Folgen von etwas Außerwissen- 
schaftlichem sind, Funktionen und Folgen einer menschlichen Gesamthaltung 
und eines menschlichen Gesamtstrebens überhaupt. Es ergibt sich, daß die 
Voraussetzung dafür, daß wir Psychotherapeuten den rechten Ansatz für un- 
sere wissenschaftliche Forschung gewinnen, in einem Gebiet jenseits oder vor 
der Wissenschaft liegt. 

Es ergibt sich, daß nur derjenige Psychologie treiben kann, der sich außer- 
wissenschaftlich in die volle Vielfalt des Lebens hineinwirft mit der wachen 
Verpflichtung, in ihr und aus ihr heraus Sinnvolles zu gestalten und Sinn- 
loses zu überwinden, daß also Liebe zum Leben, Mut und Verantwortungs- 
gefühl zu den eigentlichen und unbedingten Voraussetzungen der psycho- 
logischen Forschung werden. Es ist richtig, daß dies die Voraussetzungen jeder 
Wahrheitsforschung sind. Sie sind es aber doch für unsere Wissenschaft in 
besonderem Sinne. Unsere Wissenschaft benötigt diese Voraussetzungen in der 
umfassenden Bedeutung, daß durch sie das Leben des Forschers in stän- 
diger dramatischer Bewegung erhalten wird. Denn für den Forscher auf dem 
Gebiete einer Psychologie, die die Psychotherapie unterbauen soll, ist dieses 
sein eigenes Leben nicht nur das unersetzliche erste Feld und Mittel seines 
Handelns überhaupt, sondern auch das unersetzliche und unüberbietbare erste 
Feld und Mittel . seiner psychologischen Forschung. 
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So ergibt sich für unsere Wissenschaft in einer Art und Weise, die isie 
von allen anderen Wissenschaften abhebt, eine Abhängigkeit ihres wissen- 
schaftlichen Wertes von außerwissenschaftlichen Momenten. Grad, Art imd 
Tiefe der psychologischen Forschung zeigen sich abhängig von der Hingabe- 
bereitschaft an die Forderungen von Natur und Geschichte, von der Uner- 
schrockenheit gegenüber dem Leben als einem gefährlichen Unternehmen, 
von der ständigen Bereitschaft, zu den äußeren und inneren Veränderungen 
und Entwicklungen, auch zu den Katastrophen, die das Leben bringt, ja zu 
sagen — vom Mut zur vollen Aufrichtigkeit. 

Die unabdingbare Voraussetzung für die Entwicklung echten Forsch er tums 
auf dem Gebiete unserer Wissenschaft ist für unseren Nachwuchs also das 
I lindurchgehen durch eine Lehrbehandlung, die mehr ist als ein theoretischer 
Unterricht, die vielmehr einen bestimmenden Abschnitt in der Lebensent- 
wicklung und Gestaltung des Lernenden bildet, ein Stück entscheidenden Rin- 
gens um den eigentlichen Sinn seiner Persönlichkeit, seiner Lebensaufgabe, 
seines Schicksals. 
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Sämtliche in diesem Heft besprochenen oder vom Verlag angezeigten Bücher 
Äind in allen deutschen Buchhandlungen zu erhalten. — Die mit einem 
Stern (4c) bezeichneten Referate sind den „Psycbological Abstracts** entnommen. 


1. Psychotherapie 
a) Suggestion, Hypnose, autogenes Training 

Blfiher, Hans, Ober den Begriff des ..Pathologischen Ortes“ in der Psychotherapie. 
Fortsclirilte der Medizin. 1936. Bd. 26. 

„Pathologischer Ort“ ist seine Stelle im „unbewußten Raum“, wo der krankheits- 
bedrohte Mensch (als transzendentales Subjekt im Kantschen Sinne letztlich „Träger 
der Dispositionsebene“) den „Griff nach der Krankheitspforte“ tut. Erst damit können 
für ihn beispielsweise Tuberkelbazillen pathogen werden. Entscheidende Bedeutung 
des Schuldgefühles (Schuld nicht im moralischen, sondern im metaphysischen ..un- 
bewußten“ Sinne) für diese Erkrankungsdisposition. Hier alte Priester-Medizin noch 
primär kausal ansetzend, während alle spätere naturwissenschaftliche Medizin erst 
sekundär beim schon etablierten Symptom beginnt. — Anders bei der Psychotherapie 
der Neurosen. Dort wieder der primäre Ansatzpunkt möglich, da, im Gegensatz zur 
körperlichen Erkrankung, das Schuldgefühl noch „flagrant“ (alle sonst üblicherweise 
genannten Neurosenursachen gegenüber dieser Schuldposition nur sekundär). Heilung 
durch Rückführung des Erkrankten an seinen im Unbewußten verlorengegangenen 
„pathologischen Ort“, wodurch er die Freiheit zur nunmehr anderen Wahl als „dem 
Griff nach der Krankheitspforte“ gewinnen soll. W. Kemper- Berlin. 
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Barilari, M., El criterio funcional en clinica. Buenos Aires 1937. 

Im Zusammenhänge mit der funktionellen Betrachtungsweise im Sinne von 
F. Kraus und v. Bergmann hebt B. die besondere Bedeutung des psychischen 
Faktors in der inneren und allgemeinen Medizin hervor und empfiehlt „con 
entusiasmo“ die „psychophysischen“ Methoden, wie Atemübungen (R o e m h e 1 d) und 
autogenes Training. J. H. Schultz - Berlin. 

Marlolh, Entspannung. Hippokrates. 1937. 8. Jahrg. H. 36. S. 895. 

Verfasser weist auf die gesimderhaltende und heilende Bedeutung regelmäßiger 
alltäglicher kurzer Entspannungsübungen hin, beruft sich dabei auf J. H. Schultz' 
autogenes Training und auf Joh. Faust; bringt aber selbst keine methodischen Hin- 
weise auf das Wie seiner Arbeitsweise, außer daß er durch kurzes Spannen- und 
plötzliches Entspannenlassen das Erlebnis der Entspannung hervorruft. Auch keine 
Angaben über Krankheiten, bei denen er mit Erfolg derartige Übungen durchführt. 
Nur daß er bei Kindern rascher auf Verständnis trifft und z. B. bei „Zappelphilippen“ 
Erfolg hat. Dem Kenner des „Autogenen Trainings“ von J. H. Schultz bietet die 
Arbeit nichts neues. T i 1 i n g - Berlin. 

b) Tiefenpsychologie 

Kern, Hans, G. H. von Schuberts „Symbolik des Traumes“. Fortschritte der Medi- 
zin. 1936. Bd. 26. 

Schubert, bekannt durch seine Vorlesungen über „Nachtseite der Naturwissen- 
schaften“ (Telepathie, Somnambulismus usw.), der E. Th. A. Hoffmann, Heinr. 
V. Kleist stark beeinflußte, schrieb 1814 ein in manchem sehr modern anmutendes 
Buch über die „Symbole des Traumes“. Unsere heutigen Grundphänomene <les Traumes 
wie „Verdichtung“, „archaischer Charakter des Traumes“, „Umkehrung“, „Darstel- 
limg durch das Gegenteil“, „Ambivalenz“ sind ihm, wenn auch mit anderen Worten 
beschrieben, durchaus bekannt; noch frappanter ist, daß Sch. nicht nur die kompen- 
satorische Funktion des Traiunes als Wortführer verdrängter oder vernachlässigter 
Reauneen korrekt besclireibt sondern die Möglichkeit prospektiver Schau erwägt. 

® W. Kemp er -Berlin. 

II. Psychologie 

* Gilbert, G. M., Age differcnce in the hedonistic tendency io memory. J. exp. 
Psychol. 1937. Bd. 21. S. 433—441. 

Die Erinnerungsförderung durch Lustbetonung ist nach dieser Wortlern-Untcr- 
suchung bei Erwachsenen stärker als bei 9 V 2 jährigen Kindern. 

J. H. Schultz - Berlin. 

♦ Gönn, D. L., Jenkin, P. M. u. Gunn, A. L., Lunar periodicity in Homo sapiens L. 
Nature, London 1937. Bd. 139. S. 841. 

Genaue Beobachtung der Menstruationstermine an 10000 Frauen zeigte, daß die 
Intervalle mit zunehmendem Alter kürzer werden. 46jährige und ältere 9 zeigten 
26,9, 32jährige und jüngere 30,2 Tage Durchschnitt. Verff. lehnen daher eine Mond- 
gebundenheit des weiblichen Zyklus beim Menschen ab. 

J. H. Schultz - Berlin. 
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Haack, Theodora, Das Rechts-Links-Problem und die Bewegungsrichtungen der 
bildenden Kunst. Untersucht an europäischen und ostasiatischen Werken. Ztschr. f. 
angew. Psychol. 1938. Bd. 54. S. 32—39. 

Gegenüber älteren Vermutungen, daß Chinesen und Japaner Links- oder Beidhänder 
seien, kommt H. besonders auf Grund der Schreib- und Mal-verwandtschaft der Ost- 
völker zu der Auffassung, daß der Ostasiate nach seiner Körperachse hin, der Europäer 
von seiner Körpcrachae weg gestaltet. Die von rechts nach Links zu „lesende“ Bild- 
Tolle des Ostens ist Ausdruck dessen, daß der Ostasiate „sich als Glied des Ganzen 
fühlt, dem er sich einordnet und das er auf sich einwirken läßt“; „so muß er han- 
delnd die Dinge zu sich hin führen“, wälirend der Europäer sich der geschlossenen 
Konzeption gegenüberstellt. Durch diese Haltung erklärt sich der Rechts-links-Duktus 
ostasiatischer Kunst, nicht durch „Händigkeit“. J. H. Schultz -Berlin. 

4c Hachet-Sonplet, P. Cas d’auto-dressage eher le chien. Rev. sei, Paris 1937. 
Bd. 75. S. 184—187. 

Ein kleiner Hund mit Muskelschwund-Lähmung der Hinterbeine lief einige Mo- 
nate wie ein Seehund durch Ruderbewegungen der Vorderbeine und recht unbehilflich; 
dann lernte er spontan „un Handstand“ laufen und brachte es in einiger Zelt zu einer 
überraschenden Geschwindigkeit und guter Umw'eltbeherrschung. 

J. H. Schultz - Berlin. 

t Jacobsen, Walter, Sammlung von Beschreibensweisen zyklothymer und schizo- 

thymer Verhaltungssymptome und Eigenschaften. Ztschr. f. Psychol. 1938. Bd. 142. 
S. 259—312. 

Auf diese wichtige Materialsammlung zur Typologie seien Interessenten besonders 
verwiesen; zum Referat eignet sie sich nicht. J. H. Schultz - Berlin. 

Kern, Hans, Das Ausdrucksproblem in Geschichte und Gegenwart. Fortschritte der 
Medizin. 1937. Bd. 9. 

Aus K 1 a g e s scher Perspektive wird nach kurzem Überblick über die unzuläng- 
lichen Versuche von Porta, Lavatar, Gail ausführlich Carl Gustav Carus’ 
grundlegender und umfassender Anteil (,, Symbolik der menschlichen Gestalt“, 
„Psyche“) gewürdigt, der erstmalig das Ausdrucksproblem des Gesamt körpers er- 
faßt habe, aber noch in der statischen Betrachtungsweise (ähnlich wie dies neuer- 
dings wieder Kretschmer tue) befangen blieb. Erst K 1 a g e s , vom Dynamischen 
der Seele her, habe folgerichtig den Schwerpunkt ins Studium der Ausdrucks b e w e - 
gung verschoben (statt Physiognomik des Leibes bzw. seiner Organe eine Physio- 
gnomik seiner Funktionen): Spontane Ausdrucksbewegungen (z. B. Affektäußerung), 
sich unbewußt auch in Willkürbewegungen mitäußernd; erlernte aber ausdrucks- 
lecrgelaufene Bewegungsgewohnheiten sowie Darstellungsbewegungen (Gebärden). 
Hinweis auf ihre grundsätzliche Doppeldeutigkeit. O, Rutz und L. F. Clauß 
werden dann als Autoren genannt, die diese dynamische Betrachtungsweise in ihrem 
eigenen Arbeitsgebiet (Charaktertypen bzw. Rassenkunde) fruchtbar zu machen 
suchten. Unter voller Anerkennung von K 1 a g e s’ überragendem Verdienst um das 
Ausdrucksproblem dürfte in diesem Zusammenhang von uns hingewiesen werden 
auf die Unsumme von Arbeit zu dieser Thematik, wie sie auch in einer Fülle von 
Veröffentlichungen aus den verschiedensten psychotherapeutischen Richtungen ver- 
streut ist. W. Kemper- Berlin. 
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Kern, Hans, Der gegenwärtige Stand der Charakterkunde. Fortschritte der Medizin. 
1937. Bd. 6. 

Klare Darstellung der Grundlagen der K 1 a g e s sehen Charakterkunde mit an- 
schließender kritischer Nennung der Positionen eines Dilthey, Spranger, Jas- 
pers (Kierkegaard), Prinz horn, Kretschmer, Freud, Adler, 
Jung. Wenn Verfasser dabei die Beiträge der letzteren Autoren z. T. mit dem grund- 
sätzlichen Bemerken abtut, daß es „an und für sich nicht möglich ist“ „von der Psy- 
chopathologie aus zur Charakterkunde zu gelangen“, so ist demgegenüber mit Nach- 
druck hinzmveisen auf den unersetzlich wichtigen Beitrag, den die Lehre von den 
körperlichen Mißbildungen des Menschen für das Verständnis und den Ausbau seiner 
normalen Anatomie und Entwicklungsgeschichte geliefert haben. Wenn die Bei- 
träge dieser Autoren dann aber als „zweifellos geradezu auf die Zerstörung der Cha- 
rakterforschung gerichtet“ bezeichnet werden und dies mit Behauptungen begründet 
wird, wie etwa „für Freud z. B. gibt es keine angeborenen Anlagen, Begabungen, 
Fähigkeiten . . so verrät Verfasser mit dieser objektiv unzutreffenden „Begrün- 
dung“, daß er hier über ein Gebiet geurteilt hat, das er offensichtlich in wichtigen 
Details nicht genügend kannte. W. Kemper - Berlin. 

Korff, Ernst, Handschriftkunde und Charaktererkenntnis. Lehrgang der prak- 
tischen Graphologie. Herausgegeben v. d. Siemens-Studiengesellschaft f. prakt. Psy- 
chologie. Bad Homburg 1936. 9.80 RM. 

In diesem unlängst erschienenen graphologischen Lehrbuch wird das System einer 
„phänomenologischen“ Graphologie entwickelt, die behauptet, eine reine Phänomeno- 
logie des neutralen Bewegungsablaufes als solchen zu sein. Vom unmittelbaren, in- 
tuitiven Erfassen des seelischen Inhaltes, der in die Schriftgebärde eingeflossen ist 
und sie geprägt hat, wird dabei ausdrücklich abgesehen. Das neutrale, figürliche Ge- 
bilde wird von seinem Urheber abstrahiert und lediglich als solches auf seinen Stil 
liin untersucht. Nachträglich wird dann das Ergebnis dieser Untersuchung, auf Grund 
einer festgestellten Konstanz und Durchgängigkeit der Stilbildung in jedem Lebe- 
wesen, auf die Ganzheit des Menschen übertragen, dem die Schreibfigur zugehört, und 
es werden die Eigenschaften des Schreibstiles in langen Tabellen mit bestimmten 
psychologischen Eigenschaften oder charakterologischen Aussagen zusammengestellt, 
die dann für den Schrifturheber in mechanischer Übertragung vorauszusetzen sind. 

Worin der Gewinn dieses Umweges durch die Abstraktion imd die Mechanisierung 
liegen soll (auf dem die intimen Nuancen entschieden verloren gehen), das ist nicht 
recht einzusehen; denn der angebliche Gewinn einer exakteren Wissenschaftlichkeit 
ist ja — auch vom Korff sehen Gesichtspunkt her verstanden, der alle „Symboldeu- 
tung“ als „uferlos subjektive“, mysteriöse Angelegenheit ablehnt — nur ein Schein- 
gewinn. Kann doch auch Korff nicht umhin, den vorliegenden Bewegungsablauf erst 
ein mal „nachzuerleben“, wie es auf S. 288 (in Anlehnung an ein Zitat des Heeres- 
psychologeai Simonei t) heißt, um ihn dann „symptomatologisch zu beschreiben und 
„charakterologisch auszuwerten**. „Nacherleben** heißt ja aber doch gar nichts an- 
deres, als intuitiv ergründen, an was für seelische Vorgänge die wahrgenommene Be- 
wegung anklingt, und „Symptomatologisch Beschreiben** heißt auch nichts anderes, 
als den Ausdruckswert besclu-eiben. — Das gewisse irrationale Element der intuitiven 
Einfühlung läßt sich nun einmal nicht aus der Deutung oder auch nur aus der 
Auffassung eines lebendigen Wesensausdruckes eliminieren. Es läßt sich nur mit 
ziemlicher Umständlichkeit „verdrängen** und hinter einer Schein -Rationalität der 
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objektiven Meßbarkeiten verbergen, die aber nichtssagend bleiben, wenn raan ihre 
symbolische Ausdruckskraft verleugnet. 

In seiner Einteilung der Schriften in 3 Typen lehnt Korff sich an Ottmar Rutz 
an. Er unterscheidet den parabolischen Typus (mit kurviger, schweifender Linien- 
führung), den pyramidischen Typus (mit winkeliger, scharfer, gespannter Linienfüh- 
rung) und den sphärischen Typus, der den harmonischen Ausgleich beider Extreme 
darstellt, mal mit dem Vorwalten der parabolischen Tendenz, mal mit dem Vor- 
walten der pyramidischen Tendenz. — Er meint mit seiner Einteilung in Überein- 
stimmung mit den übrigen bekannten psychologischen Typenlehren zu stehen und 
will das für die Lehren von Kretschmer, Jaensch und Jung in einer Ent- 
sprcchungstabelle nachweisen (S. 308). Abgesehen davon, daß solche Gleichsetzun- 
gen durch die erforderliche Pressung und Prhnitivisierung schon immer zu Ver- 
zerrungen führen, passiert in diesem Fall noch eine besondere, für die Tendenz des 
Ganzen sehr symptomatische Wert Verschiebung: Korff setzt den einen Pol der Typen- 
gegensätze aus den genannten Lehren negativ als reines Extrem (und zwar: schizothym, 
subjektbezogen und introvertiert), und versteht den anderen Pol nicht als Gcgen- 
Extrem, sondern bloß als ausgleichendc Funktion, die zu der Synthese führt, die er 
in seinem System mit „sphärisch“ bezeichnet. In der extremen Zuspitzung; „rein- 
zyklothym, rein situationsbezogen und rein extravertiert“, kommen die Gegentypen in 
der Tabelle gar nicht vor. Der Platz, der ihnen logischenveise dort zustehen würde, ist 
bereits von den extremen Formen der ersten Gruppe besetzt (also auch wieder; rein 
schizothym, rein subjektbezogen, rein introvertiert), die sowohl dem Extrem-Para- 
bolischen als auch dem Extrem-Pyramidischen zugeordnet werden, also kurzweg: 
dem Extremen überhaupt, mit all seinen Erscheinungsmöglichkeiten, 
während der Gegenpol verschwunden ist. Die erste Typengruppe wird so — ent- 
sprechend dem allgemeinen Zeitgeschmack des heutigen Abendlandes — mit einem 
mal zum Negativen schlechthin. — Das ist ja nun ein völliges Mißverständnis der 
herangezogenen Lehren, insbesondere der Jung sehen, die in die gehetzte, zersplit- 
terte moderne Welt hinein den Wert der Introversion gerade besonders betont, im 
Grunde aber die beiden Typengegensätze — introvertiert und extravertiert — einander 
im Gleichgewicht gegenüberstellt. Die Extraversion ist bei Jung genau so bis in 
ihre extremen Übertreibungen hinein verstanden wie die Introversion. Sie kann in 
ihrer Übertreibung zur Zersplitterung und in ihrer Entartung zur Hysterie, wie die 
Introversion in ilurer Übertreibung zur Kontaktlosigkeit und in ihrer Entartung zur 
Zwangsneurose führen. Beide Einstellungen brauchen in gleichem Maße die Ergän- 
zung durch die andere und nach Jung ist diese Ergänzung ja auch in jedem Men- 
schen angelegt (zunächst meist auf das bewußte und das unbewußte Leben in ihm 
verteilt). Wo diese Ergänzung vom Unbewußten völlig verschluckt oder gar in eine 
Störung verkehrt wird, setzt die Psychotherapie ein, um das harmonische Gleich- 
gewicht herzustellen. Wie nun, wenn sich der Therapeut auf Grund der K o r f f sehen 
Tabelle graphologisch über seinen Patienten orientieren will und aus jedem extremen 
Duktus kurzerhand ein lebenshemmendes überwiegen der Introversion entnimmt, 
während eine zerfließende Parabolik in der Schrift vielleicht eine überhandnehmende 
Extraversion ohne Maß und Rückhalt anzeigt? — In der vorhergehenden Wieder- 
gabe der einzelnen Lehren wird die Polarität von Korff richtig dargestellt. In 
der Tabelle aber, die er zur übersichtlichen, praktischen Orientierung anbietet, 
schleicht sich diese heimliche Wertverschiebung ein, die dem Zeitgeist entgegenkommt 
und die Wertfreiheit der echten Psychologie verrät. 
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Aus diesem Grunde, wie auch wegen der nachdrücklichen Ablehnung aller tiefen- 
psychologischen Gesichtspunkte, die auf den Seiten 356 — 361 des Buches in der 
Kritik an Ludwig K 1 a g c s , Max Pulver und Nöck S y 1 v u s deutlich zutage 
tritt, kann das Buch für Psychotherapeuten wohl nicht zur graphologischen Orientie- 
rung in Frage kommen. Für Laien, die seine Einteilungen kritiklos hinnehmen, 
allerdings noch weniger. Für Graphologen bringt es — abgesehen von der unannehm- 
baren Mechanisierung und der ebenso uneinnehmbaren psychologischen Primitivisic- 
rung manche wertvollen Anregungen — besonders zu Anfang, wo eine recht schöne 
Einbettung der Sclureibbewegung in die kosmischen Bewegungsordnungen gegeben ist 
und in die Stilbildung der verschiedenen Architekturen — zuletzt in die Bewegungs- 
ordnungen des menschlichen Leibes — Gedanken, die wir von K 1 a g e s her zwar 
schon kennen, solange es eine deutsche Graphologie gibt, die aber hier noch einmal 
betont und ausgebaut werden. Das gibt dem Buch — entgegen seiner bewußten mecha- 
nisierenden Tendenz — eine belebende Unterströmung vom Unbewußten her, die doch 
manches echt Lebendige aufleuchten läßt, was die umständliche und abwegige Künst- 
lichkeit der Überlegungen durchbricht. Lucy Weizsäcker - Berlin. 

Low, August, Assoziation und Wiedererkennen in typenkundlicher Beleuchtung. 
Ztschr. f. Psychol. 1938. Bd. 143. S. 212—298. 

L. konnte in ausführlichen Untersuchungen am erzichuiigswisscnschaftlichen Semi- 
nar Tübingen (K roh) den größeren Teil der V.-P, 2 konträren Gruppen zuordnen: 
„Assoziative“ (überwiegend akustisch-motorisch) und „Wiedererkenner“ (überwiegend 
optisch); die „Assoziativen“ neigen zum Färb-, die „Wiedererkenner“ zur Form- 
beachtung. Starke assoziative Veranlagung geht mit geringer Fähigkeit des Wieder- 
erkennens einher und umgekehrt, „Flüssigkeit und Beweglichkeit“ auf der einen, 
„Klarheit und Starre“ auf der anderen Seite. J. H. Schultz- Berlin. 

:(( Sanders, M. J., An experimental demonstration of regressions in the rat. J. exper. 
Psychol. 1937. Bd. 21. S. 493—510. 

Batten, denen zuerst eine naturgemäße, dann die entgegengesetzte behaviour-Re- 
aktion beigebracht wurde, fielen unter erregenden Beeinflussungen in die erste zu- 
rück. Der Befund wird mit der Regression bezogen. J. H. Schultz- Berlin. 

Steiniger, F., Bedeutung der sogenannten „tierischen Hypnose“. Erg. d. Biol. 1937. 
Bd. 13. S. 348—451. 

Die Immobilisation ist je nach Strukturhöhe des Organismus verschieden aufzu- 
fassen, sie hat bei Säugetieren Beziehungen zur menschlichen Hypnose und kann 
nur aus dem Gesamtverhalten sinnvoll erfaßt werden (Literaturi) 

J. H. Schultz - Berlin. 

Zusammenkunft innerhalb der Deutsch. Ges. f. Psychologie am 26. Oktober 1937 
im Psychol. Laboratorium des Reichskriegsministeriums. Ztschr. f. Psychol. 1938. 
Bd. 143. S. 1—18. 

Simoneit, Zilian, Kreipe, Wohlfahrt, Metz und M a s u h r geben 
hier die Leitsätze ihrer Aussprachen, auf die alle psychodiagnostisch Interessierten 
besonders hingewiesen seien. J. H. Schultz - Berlin. 
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UL Psychische Hygiene 

Schultz, J. H., Nervöse Scxualstörungcn und ihre Behandlung in der allgemeinen 
Praxis. Therapie der Gegenwart. 1937. H. 6. 

Verf. weist darauf hin, daß der prakt. Arzt oft durch vernünftige Aufklärung, z. B. 
über die Belanglosigkeit der Jugendonanie, durch Aufzeigen der Gründe, die zum 
erstenmal zu Schwierigkeiten geführt haben, durch Ermutigung, Sicherung des Selbst- 
gefühls U8W. ohne Zuziehung eines Fachpsychotherapeuten helfen kann. 

M. H. Göring - Berlin. 


IV. Psychiatrie und medizinische Grenzgebiete 

Berger, Hermann, Biogenetisch-biotropische Heilkunde. Ztschr. ärztl. Fortbildung. 

1937. Bd. 5. 

Die Lehrmedizin („Schulmedizin“), die Naturheilkunde und die Homöopathie als 
drei verschiedene Ausgangspunkte desselben Bodens (Bios) gelte es durch ständig zu- 
nehmende Querverbindungen zur neuen Lehrmedizin mit dem allen dreien gemein- 
samen „biotropischen“ Ziel auszubauen. W. Kemper - Berlin. 

Bräues, Wilhelm, Zur Behandlung der allergischen Erkrankungen, insbesondere des 
Heufiebers. Med. Welt 1933. No. 16. 

Unter Hinweis aut die Bedeutung der Person im Krankheitsgeschehen (Krehl) und 
auf Grund allgemeiner Überlegungen wurde B. zu hypnotischen Heilversuchen bei 
Heufieber geführt, ohne daß ihm die große entsprechende Literatur bekannt war. Er 
teilt 12 Fälle mit z. T. jahrelangem Erfolge nach jeweils ca. 20 Hypnosen mit. 

J. H. Schultz - Berlin, 


Dreszer, R. u. Neuburger, K., Blutverteilung im menschlichen Gehirn. Ztschr. f. 
Krcislaufforschg. 1938. Bd, 30. S. 318 — 328. 

Die Färbemethode von S 1 o m i n s k i und C u n g e (Benzidin) erlaubt es, die Blut- 
verteilung in mikroskopisch feinen Hirnteilen festzustellen und zeigte in der Studie 
der VerH. die n o r m a 1 e r w e i s e völlig ungleichmäßige Durchblutung als anato- 
misches Korrelat der funktionellen Differenzierung. J. H. Schultz - Berlin. 


Grote, Neue Deutsche Heilkunde. Ztschr. ärztl. Fortbildung. 1937. Bd. 2. 

Kausal analytisches und quantitativ morphologisches Denken in der Medizin sind 
allem unzureichend, da jede rückläufig aufgedeckte „causa“ nur Schein-causa, näm- 
lich Symptom war, das nur zu noch rückläufigerem Suchen mit dem gleichen jRe- 
sultat zwinge mf. Demgegenüber Ausweg in der Ganzheitsbetrachtung gesucht. Mit- 
teilung der Erfahrung aus solcher Arbeitseinstellung heraus am Rudolf-Heß-Kranken- 
haus, Dresden. W. K e m p e r - Berlin. 

Hühnerfeld, Zur Behandlung endogener Depressionen. Ztschr. ärztl. Fortbildung. 
1936. Bd, 24. 


Empfehlung des Photodyn (ümbauprodukt des Blutfarbstoffes; Nordmark- Werke, 
Hamburg), das über den Weg der Hautsensibilisierung vegetativ umstimmeod wirkt 
mit sekundärer Beeinflussung von Gefühls- und Willenssphäre. Oft parallel mit 
Straffung des Hautturgors schon bald Lockerung von Mimik und Motorik. Orale und 
intraglutaeale Anwendung, Dosierung und Kontraindikation. 

W. Kemper- Berlin. 
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Klaesi, Jakob, Vom seelischen Kranksein, Vorbeugen und Heilen. Verlag Paul Haupt, 
Bern, 1938. Brosch. 3. — RM. 

Der Verf. hat in dieser Broschüre drei Vorträge vereinigt. 

1. Vortrag: Neurose, Lebensform, Staatsform. 

Klaesi erklärt seinen Hörern recht anschaulich und verständlich den Mechanis- 
mus der Neurose. Er stellt diese als eine Funktionsstörung auf körperlichem oder see- 
lischem Gebiet dar, die auf einem Konflikt beruhe, welcher durch den Widerstreifc 
von aristophoren und kratophoren (von Klaesi geprägte Ausdrücke) Triebregungen 
entstehe* Der Neurotiker gehe alle Wege nur halb, sofort werde er durch Unsicherheit, 
Ermüdung und Enttäuschung aufgehalten, alle Triebhandlungen würden unterdrückt, 
abgebogen, pervertiert und schließlich komme es zur Konversion. Die Abspaltung 
des Konfliktes sei dann vollzogen. An einem gut gewählten und leicht faßlichen 
Beispiel emer aus aberriertem Geltungsdrang kleptoman gewordenen Frau wird das 
Prinzipielle des neurotischen Mechanismus erläutert. Klaesi schildert den Mechanis- 
mus wörtlich: „immer wieder muß der Neurotiker mangels Durchschlagskraft seiner 
Triebregungen vorlieb nehmen mit einem in der Hauptsache ins Gebiet der Vor- 
stellungswelt verdrängten und wesentlich dort sich abspielenden Augenblickserfolg 
und mit Symbolhandlungen.“ — Als Ziel der Behandlung nennt er die Erziehung zur 
Selbsterkenntnis, das Erfassen der psychischen Zusammenhänge und die Aufdeckung 
des verdrängten Konflikts. 

Im 2. Abschnitt spricht Verf. von der Lebensform der Gesunden, von ihrer Viel- 
gestaltigkeit und speziell dem Bedürfnis zur Unterbrecliung jeder Einförmigkeit. 
Pausenartige Unterbrechungen will er als Einstellungswandlungen aufgefaßt wissen 
und er bezeichnet sie als Metachoresmen, Als lebenswichtig gilt ihm die Möglich- 
keit sich bipolar auswirken zu können, nach seiner Terminologie: daß sowohl die 
krato- wie die aristophoren Anlagen zur Geltung kommen. Beruf, Ehe, Dienst an der 
Gemeinschaft und am Vaterland stellten „Lösungen“ dar, denen Klaesi das Wort 
„Eurytlunie“ gibt, aber auch eine leitende Idee, Andacht, Über- und Außerpersön- 
liches gehörten hierher. Wenn „Eurythmie“ oder sogar Metachoresmen fehlen, so 
besteht die dringende Gefahr von einseitiger Betriebsamkeit bis zur inneren Verblö- 
dung oder das Abgleiten in eine Süchtigkeit, wenn nicht von Suicid. Ziel alles Han- 
delns und Wollens ist die Triebbefriedigung und damit die Beschaffung von Glücks- 
gefühl. Um dies möglich zu machen, ist vor allem Selbsterkenntnis notwendig; aus 
dieser erwächst das Bekenntnis so zu sein, wie man ist. Aus dieser Erkenntnis reife die 
eigene Persönlichkeit und erringe man sich seine eigene Weltanschauung. 

In einem dritten Absclinitt wird die Bedingtheit der Persönlichkeitsentfaltung 
durch die Staatsform dargetan. Dabei wird betont, daß die individuellen Rechte in 
der Demokratie am größten seien, wodurch sie die wechselseitige Betätigung von Per- 
sönlichkeits- zu Gemeinschaftsinteressen bis zur höchsten, also eurythmischen Voll- 
endung sicherten. — Dabei unterläßt es Klaesi nicht, die schweizerischen Ver- 
hältnisse in manchen Punkten kritisch zu beleuchten. — 

2. Vortrag: Uber geistige Hygiene (Referat in der Schweiz, Gescllsdiaft für Psy- 
chiatric 1934). 

Klaesi stellt fest, daß im Momente, als die amerikanische Forderung der psy- 
chischen Hygiene vor 10 Jahren die Schweiz traf, auf dem Gebiete der Fürsoi^e- 
cinrichtungen kaum mehr etwas Neues angeregt werden mußte, höchstens, daß man 
vor zu viel Fürsorge schützen sollte. Ira folgenden hebt er ein paar besondere Fragen 
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der Pxophyl^e hervor und betont, daß Ärzte und Hebammen sich weitgehender der 

durrh^FN®" Hygiene annehmen sollten. Es wäre dies viel wertvoller, als wenn man 
durch Elleraabende und Lehrerkurse ein entsprechendes Ziel verfolge. Der abnorme 
bchuler gehöre zum Arzt, wobei freilich dieser wieder mehr befähigt werden sollte, 
rziehenscher Ratgeber zu sein. Vor allem müsse der Hausarzt nach altem Schrot und 
®^f®r8tehen und seme Familien wieder beraten können. Die spezielle Frage der 
Hefautenmusterung beantwortet er dahin, daß eine psychologisch-psychiatrische Prü- 
fung nicht angängig sei, dagegen spricht er der Wiedereinführung der pädagogischen 
Prüfungen das Wort, welche die Oligophrenien leicht ausscheiden lasfe. Dfe^Erfas- 
sung der schweren Neurotiker und Psychopathen dürfte dem ärztlichen Dienste in den 
A ekrü tensch ulen überlassen bleiben. 

aJ* läßt sich Verf. über die Färderungshygiene 

n “"■* <“* «li« i» persönlichster Weisl, » daß 

verÄÄrrer’*“'' 

Inn^nTr anschaulicher Weise die moderne Einstel- 

ung zur Bdiandlung der Geisteskranken auseinandergesetzt; der Sinn der Festlich- 
keiten zur Forderung der GememschaftsbÜdung, der Wert der Arbeit zur Willens- 

Wohltat wird eindrücklich dargetan. Klaesi 
setzt dann die verschiedenartige Umerziehung bei der Gruppe der Oligophrenien 

dS d“er auseinander, wobei er bei den letzteren^die Wich- 

tigkeit der „Ästimation dartut. So wird durch Umkehr der Persönlichkeit die Rück- 
ke^ ms freie Leben vorbereitet. Der Verf. betont dann auch, daß die geistige Abwegig- 
äte ^i^“^ 4 eine soziale Funktion bedeuten könne und daß es Jeht 

ftehe sondern lediglich Gegengewichte zu schaffen. Für ihn be- 

stehe das Ziel, einen Geisteskranken glücksfähig zu machen; er verstehe darunter 
daß man ihn so erziehe, daß er das Glück da suche, wo er es finde. Zwei Drittel 

Nw^e“i^ DrS^S verlassen, sie täten dies als neue Menschen. 

Nur ein Drittel bleibe in den Anstalten zurück und gelte deshalb als „unheilbar“ 

Es SCI aber eine irrige Ansicht, daß diese Patientenkategorie für den Arzt einen stän- 
digen Vorwurf sein^ beschränkten Könnens sei, im Gegenteil, gerade diese brauchten 
seine ganze menschliche Wärme und letztere bedeute für sie Lebensfreude Es handle 
Bich deshalb nicht um Unglückliche, sondern um Menschen, die in einer andern 
Lebensgemeinschaft glücklich seien. Z o 1 H k e r - Zürich! 

Schizophrenie. Ztschr. ärztl. Fortbildung. 

Verirul?s"*fe^ Indikation und Kontraindikation sowie des typischen 

dCT durch gegenüber der Spontanremission, indem 

d^iw !• ["®'^*""‘=*«?‘^behandlung Remittierende krankheitseinsichtig bleibt bzw. 
die psychische Verarbeitung seines abgelaufenen Schubes nicht meidet. — Mitteilung 

Von dLsen^'Jf^ !1* «rsten 79 Fälle der Schweizer Heilanstalt Münsingen. 

wTehlv d A 17 geheuert, 23 unbeeinflußt, 10 noch in Behandlung. 

«nid. hf' zunehmender Krankheitsdauer sich erheblich ver- 

schleciitert; also Frühbehandlung! — 

Referent möchte hier kurz auf eine eigene Erfahrung hinweisen mit einer schweren 
Zwangsneurose im Endstadium völliger Willenslähmung (blande Hebephrenie?), die 
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auf seinen Rat ebenfalls eine Insulinschockbehandlung durchmachte, durch die doch 
immerhin eine so weitgehende Besserung erzielt wurde (insbesondere Schwinden eines 
quälenden Symptoms, das bisher die Aufmerksamkeit des Patienten restlos absor- 
bierte), daß nunmehr Pat. überhaupt erst analysefähig würde. 

W. Kemper- Berlin. 

Schnitz, J. H., Über die Störungen des Orgasmus und ihre Behandlung. Die me- 
<lizrnische Welt. 1936. No. 34. 

Verf. wendet sich energisch gegen die Behauptung Orlowskis, Orgasmusstö- 
rungen beim Manne seien nur endourethral-faradisch zu behandeln, bis die psychkehe 
Krise überwunden sei aus „Ehrfurcht vor dem, was wir nicht ändern können“. 

M. H. G ör in g- Berlin. 

Schuster, Julius, Zur Entdeckung der Insulinschocktherapie bei akuten Geistes- 
krankheiten, insbesondere bei der Schizophrenie. Budapest. Selbstverlag des \er- 
fassers. Preis: 2 Pengö. 

Die wesentliche Neuigkeit dieser schwer zu lesenden, oft recht dissoziiert und 
schlecht deutsch geschriebenen Monographie des ungarischen Autors besteht dwin, 
daß er behauptet, selbst die Insulinschocktlierapie erfunden und emgeführt zu haben. 
Er verweist dabei auf mannigfache Publikationen aus seiner Feder, die schon auf die 
Jahre 1926, 1928 und folgende zurückdatieren (währenddem ^ ® ® Y® 

Hebung „Neue Behandlungsmethode der Schizophrenie“ die Jahreszahl 1935, die ent- 
sprechende Darstellung in der „Wiener Medizinischen Wochenschrift diejenige von 

1934 trägt. Der Ref.). , • i •* 

Warner - v. Jauregg hatte seinerzeit mnfassende Thcrapieversuclie mit 

Eiweiß-'stoffen, auch mit solchen bakterieller Herkunft (Pyocyaneus) unternommen, 
in der Absicht, auch Psychosen nicht luetischer Genese zu heilen. Davon ausgehen ge- 
langte Schuster (soviel aus der vorliegenden Arbeit herausgelesen werden kann) 
auf die experimentelle Idee des Schocks, die er nicht immer sehr überzeugend und 
•glücklich auf breiteste naturwissenschaftliche Basis zu stellen versucht. 

Angeführte Krankenfälle tragen in der Veröffentlichung wirklich die Jahreszahlen 
von 1922 an aufwärts, was zu beweisen scheint, daß schon damals Schizophrene mit 
Insulindosen bis 100 Einheiten behandelt und z. T. therapiert wurden. Schuster 
erzielte durch seine Behandlung schon damals auch komatöse (bewußtlose!) Zustande, 
was u. E. wohl als wesentlichster Punkt angesprochen werd^ darf. Schuster 
schreibt deshalb in seinem Vorwort mit einem gewissen Recht: „Fälschlich wird daher 
die Insulintherapic Sakel zuerkannt, die Priorität der Insulmtherapie der Psy- 
chosen gehört mir.“ H. W c s p . - Hohenegg-Zunch. 

Sprague, G. S., The rationale of psychiatric therapy. J. Nerv. Ment. Dis. 1938. 
Bd. 87. S. 325—336. 

Die Behandlung Geisteskranker kann „am“ Kranken geschehen (Somatotherapie), 

durch“ den Kranken (Beschäftigung) und „gemeinsam mit“ (Psychotherapie). Zu 
diesem letzten Problem, besonders hinsichtlich der Handhabung der Übertragung 
und des Widerstandes bringt S. gute allgemeine Anregungen; grundsätzlich wird die 
Notwendigkeit der Individualisierung betont. J. H. Schultz- Berlin. 
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V. Körper and Seele 

*86800, F. A. jr., Effects of eortical Icsions upon the maternal behaviour pattem 
in the rat. J. comp. Psychol. 1937. Bd. 24. S. 393—440. 

30 nonnale, 50 hirnrindenoperierte, 10 rindenblinde und 10 nur trepanierte Ratten 
wurden befruchtet und in ihrem Mutterinstinktverhalten studiert. Je mehr Hirnrinde 
entfernt wurde (1—57 o/o), desto melir sank der Mutterinstinkt, Rindenblindheit 
machte ihn weniger erfolgreich, reine Trepanation blieb ohne Einfluß. Es erscheint 
hiernach unwahrscheinlich, daß den angeborenen Instinktleistungen nur subkortikale 
Apparate dienen. J. H. S c h u 1 1 z - Berlin. 

♦ Bivin, G. D, u. Klinges, M. P., Pseudoeyesis. Bloomington, Jnd. 1937. 265 S. 

444 Fälle von „eingebildeter Schwangerschaft“ ergaben neben somatischen Kon- 
ditionierungen Wunsch, Angst und Fantasie („Hysterie“) als psychologische Haupt- 

J.H. Schultz- Berlin 


Q **'^*‘" Potentials and depth of sleep. Amer. J. Physiol. 1937. Bd. 119. 

Himpotentialschwankungen (Elektrenkephalogramm) und Schlaftiefe (Weckreize) 
stehen beun Menschen in direkter Korrelation. J. H. Schultz- Berlin. 


★ Fire-walking: scienlifie test. London, Nature. 1937. Bd. 139. S. 660. 

Die exakte Prüfung eines professionellen muhamedanischen Feuerläufers ergab 
außer technischer GeschicWichkeit nichts Abnormes. Anhaltspunkte für Autohypnose 
fanden sich nicht. t h c „ u ,. i * _ 


♦ Forbes, T. W. u. Andrews, H. L., Independent controI of alpha rhythm and „psy- 
chogalvanic“ response. Science 1937, Bd. 136. S, 474—476. 

Die a-wellen des Elektrenkephalogramm (Berger) sind mit psychogalvanischen 
Schwankungen (Tarchanoff-Veraguth) ohne gesetzmäßige Abhängigkeit. 

J. H. Schultz- Berlin. 


«Hoover, E. E., Experimental modification of the sexual cycle in trout bv the 
control of light. Science 1937. Bd. 86. S. 425/26. ^ 

Im Aquarium belichtete Forellen liefern 3—4 IVfonate früher Eier. 

J. H. S c h u 1 1 z - Berlin. 

ut gewisser Hormone bei lethargischen Zuständen und Winter- 

schlaf (Hypnose von Fröschen). Helv. med. Acta. 1937. Bd. 4. S. 355—370. 

„Hypnotisierte“ Frösche sind resistenter gegen Schäden (z. B. 0,-mangel), als nor- 
male. Kälte unterstützt, Wärme behindert, ebenso Licht. Durch Insulin kann „Hyp- 

werden, Thyroxin hebt sie auf (Adler). Hinweise 
auf die Pathogenese der Katalepsien. J. H. S c h u 1 1 z - Berlin. 


10 ?-'^*’« 1 ^’ Hypn»t«xin theory of sleep. Amer. J. Physiol. 

ijcl« 119. S, 342. 

In Nachprüfung von Pier o n wurde Liquor schlafentzogener Hunde Normalhunden 
m den Ventrikel übertragen; die auftretenden Müdigkeitssymptome sind nicht ein- 
deutig für ein „Schlafgift^^ beweisend, da der Eingriff stets Fieber macht. 

J. II. Schultz- Berlin. 
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* Jones, F. N. u. Ghiselli, E. E., Organic amnesia and relearning. Amer. J. Physiol. 
1938. Bd. 101. S. 169—170. 

Tiere, denen die Hirnrindenpartie zerstört wird, die einer erlernten Sinnesleiatung 
entspricht, zeigen Störungssymptome, bis die Leistung durch erneutes Training wieder 
exworben wird. Das entsprechende Ur-Engramin muß daher im Mittelhirn oder in 
tieferen Teilen angenommen werden, während die höheren Zentren nur dynamisch 
schalten. J. H. S c h u 1 1 z - Berlin. 

«Leblond, C. P. n. Nelson, W. B., Maternal instinct without hormonal Stimu- 
lation. C. R. Soc. Biol. Paris 1937- Bd. 124. S. 1064. 

Entfernung der Hypophyse bringt bei Mäusen den Muttertrieb nicht zum Er- 
löschen. J.H. Schultz-Berlin. 

* Leblond, C. P. u. Nelson, W. O., Maternal behavior in hjrpophysectomised male 

and fcmale mice. Amer. J. Physiol. 1937. Bd. 120. S. 167 172. 

Nicht nur bei Muttertieren bleibt Entfernung der Hypophyse ohne Emfluß auf den 
Mutterinstinkt, sondern auch dann, wenn die Hypophysektomie vor der Paarung 
erfolgt; Nestbau, Jungensuche und -sorge bleiben erhalten und sind mithin bei Mausen 
nicht entscheidend hypophysär-hormonal konditioniert. J. H. Schultz- Berlin. 

* Magnotti, T,, L’importanza dell’olfatto sullo sviluppo e funzione degli organi 
genitali. Boll. Mal. Becit. 1936. S. 281—293. 

Entfernung des Riech-Nerven-Kolben (mit oder ohne Optilcusdurchtrennung) 
führt bei Meerschweinchen zu Entwicklungshemmung der Genitalien. 

J. H. Schultz - Berlin. 

Mfiller, Armin, Individualität und Fortpflanzung als Polaritätserschcinung. Jena 
1938. G. Fischer. 66 S. (Mit einem Geleitwort von J, H. Schultz und einem Nach- 
wort von Prof. A. Portmann o. Prof, der Zoologie, Basel.) 3. — RM. 

Es mag ungewöhnlich erscheinen, ein Buch von einem Geleitwortschreiber referiert 

sehen, aber die besondere Bedeutung des Gegenstandes und seiner Behandlung 
^ ögen diesen Formfehler gerechtfertigt erscheinen lassen. 

Die »H erabwanderung der Keimdrüsen der Säugetiere“ ist ein 

auffallendes und bbheriger biologischer Auffassung so unzugängliches Phänomen, 
daß ihr® Betrachtung „im Lichte organismischer Auffassung“, wie 
sie hier geschieht, von dringendstem allgemeinbiologischem Interesse ist. Weit über 
das bisher rätselhafte Phänomen an sich hinaus stellen sich so neue biologische Be- 
trachtungsweisen zu Urteil und Dienst, deren Sinn für die Erfassung des Lebens im 
ganzen bedeutsam erscheinen. 

” Seinen Ausgang nimmt Verf. von naturphilosophischen Positionen, wobei besonders 
Goethe und die Romantiker zu Worte kommen. Das 1. Kapitel gibt dann eine 
Übersicht über die bisherigen Erklärungsversuche des Deszensus. Daran anschlie- 
ßend bringt das zweite Kapitel Hinweise auf eine mehr dynamische Auffassung; von 
Baer,Spemannmit ilirer Lehre vom „Typus“ als „Die Lagebeziehung der Teile“ 
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und organisatorischen, dynamischen Prinzipien, I. Steiners „Wanderung der ner- 
vösen, Zentren nach dem Kopfende in der onto- und phylogenetischen Entwicklung“^ 
über V. Monakow, Spatz, v. Economo (,.progressive Zerebration“) wird hier 
ein Zusammenhang geschaffen, der im dritten Kapitel näher hinsichtlich der Entspre- 
chung zwischen topographischer Lage auf der Längsachse und physiologischer Wertig- 
keit innerhalb des Zentralnervensystems und Endokrinimns erörtert wird. Der Auf- 
baupl^ eines Organismus ist nur möglich, wenn bei höheren Tieren die räumliche 
Lage im Nervensystem grundsätzlich der physiologischen Wertigkeit entspricht. Analog 
rückt besonders nach dem Schwinden der Thymus die hormonale Zentralregulierung 
mit der Hypophyse an das Kopfende. So „findet der stufenweise hier- 
archische Aufbau der zentral-nervösen Funktionen einen 
mehr oder weniger zutreffenden sinn lieh - räum liehen Aus- 
druck“. Die Entwicklung ist „gerichtet“. Im vierten Kapitel wird dieser Grund- 
gedanke näher ausgeführt (Cu vier, C. M. Child, A. Mittasch); es ergibt 
sich ein Prinzip der physiologischen Dominanz und Subordi- 
nation, welche Ausdruck einer allgemeinen, an ganz bestimmte Achsen gebundenen 
Staffelung des Protoplasma sind. Die Teile stehen in einem „Logischen“ Verhältnis 
zum Ganzen. Dies wird im fünften Kapitel am Gesamtaufbau des Organismus näher 
ausgefülirt, woran anschließend im sechsten Kapitel ,J>ic spezifische psy- 
chische Valenz der Organe“ nach V. von Weizsäcker Darstellung 
findet. So ergibt sich ein allgemeinstes, m or p h o 1 o g is c h e s, g l ei c h - 
sam architektonisches Prinzip des W ir b e 1 1 ie r k ö rp e rs. 

In diesem großen Zusammenhang wirft Verf. die Frage auf, ob nicht zwischen 
der allmählichen Organwanderung zum Kopfpol und der Genitalwanderung zum 
Gegenpol ein tieferer Zusammenhang besteht? und macht die hierfür sprechenden Tat- 
sachen noch einmal geltend. So ergibt sich auf Grund neuer biologischer Tatsachen 
eine Wiederbelebung des alten romantischen Gegensatzes zwischen ,, Reproduk- 
tion“ und „SensibilitSt“ (Kielmcyer, Schelling). Weitausgreifende 
Überlegungen zeigen nun im achten bis elften Kapitel die grundlegenden Gegensätze 
der Lebensstufen von Pflanze und Tier, ferner den Gegensatz zwischen Individuum 
und Fortpflanzung bei der Pflanze, zwischen Soma und Keimbahn beim Tier und 
endlich die Anwendung der Lehre vom Sensibilitäts- und Fortpflanzungspol beim 
Menschen. Die Lagerung der Keimdrüsen am Endpol der Längs- 
achse ist Ausdruck des Sp a n nu n gs g eg en s a t zes zu den Trägern 
der Individuationstendenz am Kopfpol, Eine allgemeine Auswertung 
und ein Nachwort ernsthaftester Zustimmung des Zoologen Portmann, Basel, he- 
schließen die bedeutsame Arbeit. 

I< ur die Leser unserer Zeitschrift ist das Buch von Müller in vielfacher Beziehung 
von Bedeutung. Da es selbst die Anschauungen des Verf. in sehr gedrängter Form 
vermittelt^ kann ein Referat nur ungefähr den grundsätzlichen Gehalt wiederzugeben 
versuchen. Sehr vieler Einzelheiten und sehr vieler wichtiger Allgemeinüberlegungen 
wegen muß auf das Studium des Originals verwiesen werden. Aber auch lediglich 
der ^undsätzliche Gehalt dieses Buches ist für den ernsthaften Psychotherapeuten 
als einen verantwortlichen Arbeiter am und im Lebendigen u. E. wichtig. Der orga-» 
msmische Aufbau, neben anderen bekannten Gesetzmäßigkeiten auch als Ausdruck 
sinntragender Architektonik erschlossen, wird so echter bionomer Betrachtung fester 
und tiefer eingebaut, und fast als Nebengewinn ernten wir die Erklärungsmöglichkeit 
einer bisher unverständlichen morphologischen Einzelheit. J. H. Schultz- Berlin. 
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i«c Murray, H. A., Visceral manifestadons of personality. J. abnorm, soc. Paycliol. 
1937. Bd. 32. S. 161—189. i 

Wie Hudgins mit der „Vorstellung“: Zusammenziehen ( durch „bedingten Re- 
flex“ Pupillenkontraktion verbinden konnte, beobachtete M. „absichtliches“ Bewußt- 
loswerden oder -sichmachen auf dem Wege über Bauchsensationen. 

J. H. Schultz- Berlin. 

^Price, H., Fire walking. London, Nature. 1937. Bd. 139. S. 928 — 929. 

Ein junger Cambridge-Dozent, R. Adcock, ging ebenso wie ein professioneller 
muhamedanischer Feuerläufer ohne Schaden über eine Feuerstrecke. Entscheidend 
ist die Verweildauer der Sohlen und das Einsinken; dabei wog der Professionelle 126, 
der Engländer 160! J. H. S c h u 1 1 z - Berlin. 

4 c Schon, H., Physiologie der Affekte. Acta psychiatr. (Kobenh.) 1937. Bd. 14. S. 111. 

Auch „schwache“ Affekte (Scham, Verlegenheit u. dgl.) gehen mit deutlichen 
Schwankungen der Hautwärme, Umsatzsteigerungen bis 23 o/o, Erhöhung der perspi- 
ratio insensibilis, Sekretions- und Motilitätsveränderungen des Magens, Blutzucker- 
schwankungen usw. einher, offenbar reguliert durch das Zwischenhirn. 

J. H. Schultz - Berlin, 

Schultz, J. H., Bemerkungen zu der Arbeit von Theo Lang über die genetische 
Bedingtheit der Homosexualität. Ztschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie. Bd. 157. 
Schlußheft. 

Lang hat die Geschlechtsverschiebung nach der männlichen Seite unter den Ge- 
schwistern von männlichen Homosexuellen gefunden. Schultz weist daraufhin, daß dem 
Psychotherapeut eine solche Feststellung nicht überraschend kommt, daß aber auch 
die Frage aufgeworfen werden muß, ob diese homosexuelle Tendierung nicht als Ent- 
wicklungsstörung der Liebesfähigkeit aufgefaßt werden kann. 

M. H. Gering - Berlin. 

Schultz, J. H., Das Leib-Seele-Problcm in der Heilkunde. Süddeutsche Monatshefte, 
Februarheft 1936. 

Das ganze Heft ist der Psychotherapie gewidmet. Die Darstellung von Schultz 
ist wissenschaftlich fundiert und doch für Laien gut verständlich. „Wer in sich Ernst 
mit der Einheitsauffassung macht, wird die scheinbaren Gegensätze der beiden neuen 
ärztlichen Aufgaben leicht in lebendiger Synthese auflösen.“ Diesen Satz sollte jeder 
Arzt stets vor Augen haben, M. H. G ö r i n g - Berlin. 

Schultz, J. H., Die psychophysische Organfunktion und ihre therapeutische Be- 
einflussung. Ztschr. f. ärztliche Fortbildung. 1936. Bd. 33. No. 2. 

Verf. bespricht kurz die abnorm erhöhte oder herabgesetzte Erregbarkeit, Hemmung 
und Lähmung, Erschlaffung und Verkrampfung, Richtungs- und Rhythmusstörung. 
Der Arzt muß bei jedem Kranken nach dem Rhythmus des eigensten Wesens 
lauschen und mit allen Mitteln den anvertrauten Kranken zur harmonisch gelösten 
Lebendigkeit füliren. M. H. G ö r i n g - Berlin. 
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Schultz, J. H.J Übung und Schulung als biologische Grundprinzipien der Psycfao- 
tiicrapic. Ztschr. f. d. gcs. Neurol. u. Psychiatrie, 1937. Bd. 158. S. 384. 

bewußter Zielsetzung auf Verbesserung 
wiederholte psychophysische Verhaltungsweise umschriebener oder allgemeiner Art 
^ler Schulung das gleiche mit zusätzlicher Zielsetzung der Persönlichkeitsbildung. 
Blondere Bedeutung m der Psychotherapie hat das Problem des Leistungswillera; 
ein rem pädagogischer Hinweis mit der Aufforderung, sich zu ändern ist in allen 
ersten Fällen fruchtlos ja schädlich; der Kranke muß die Selbsterkenntnis erlebend 
«„.M- K G Psychotherapie bringt eine Schulung des Kranken in scharfer, 

sachlicher Selbstechau und klarer, vollständiger Berichtgabe mit sich.“ Verf. betont 
daß Aussicht auf Bestand nur eine „bionome Psychotherapie“ hat, d. h eine solche! 
die stets mit den bio^^schen und wissenschaftlich-psychologischen Grundlagen in 
engster Verbindung bleibt. M. H. G ö r i n g - Beriin. 

An Hand eigener Erfahrungen und von Veröffentlichungen, z. B. dem wichtigen 
Werk Dunbars, Emotions and Bodily Ghanges, New York 1935, weist Verf lui 
die große Bedeutung des psychischen Faktors bei Schwankungen der vegetativen 
Steuerung und die Möglichkeit therapeutischer Anschaltung di^es Faktors^ hin. 

M. H. G ö r i n g - Berlin# 

VI. Erbbiologie und Rassenkunde 

V.*;'’pS 2Ä''''"'''" Le'“"«"”» 

Die Kartonmappe enthält das Musterbeispiel zu einer Sippschaftstafel mit einer 
zugehörigen Bi dtafcl und 2 (resp. 1) entsprechende Vordrucke. Die Anordnung der 
Sippschaftstafel nach Astei hat sich mir persönlich in dieser Form seit jfhren 
bewahrt; sie ist klar und übersichtlich, kann von jedermann ohne weiteres verstanden 

K T bei, der zum Versand an 

die Sippenangehongen berechnet ist und der sich nach dem erkundigt, was der Verf. 

in den Tafeln für unerläßlich festzuhalten wünscht. — Es darf aber doch immer 
wieder darau hingewiesen werden, daß ein noch so gewissenhaft ausgefüllter Frage- 
bogen eine Untersuchung me ersetzt. - Die Bildtafel (Darstellung der Sippe im 
Emzelliehtbi d möglichst in verschiedenen Lebensabschnitten) gibt !o, wie s^e hier 

vorhandenen Bildern) eine willkommene und 

möaliehtt®d?T"^ "'"u wissenschaftliche Verarbeitungs- 

3ermaferi«r e ? T" f^^wierig sein, denn eine solche würde ein cinheitlicL 
ni 1 U wenigstens, wenn man genaue anthropologisch-konstitutio- 

Ahn! KT t?' vornehmen wollte. — Ein größeres und kleineres 

Ahnenblatt mit der speziellen Fragestellung der arischen Abstammung ist beigelegt. — 

^ lu ippscliaftstafel nach A s t e I ist klar und zweckentsprechend 

und so Ite Allpmeingut der Krankengeschichten werden. Sie ließe sich auch leicht 
für jede spezielle Fragestellung ausbauen. Zolliker-Zürich. 
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VIII. Heilpädagogik und Fürsorge 

Hetzer, Hildegard, Kindheit und Armut, psychologische Methoden in Armutsfor- 
schung und Bekämpfung. 2. neubearbeitete Auflage. Leipzig 1937. Verlag S. Hirzel. 
182 S. Brosch. 7.— RM., geb. 8.50 RM. 

In der vorliegenden zweiten Auflage werden in höherem Maße als bisher die 
Wesensmerkmale zwischen dem in Armut und dem in wirtschaftlich gesicherten 
Verhältnissen aufwachsenden Kinde aufgewiesen. 

Als Grundlage dienen dabei im Alltag gesammelte Beobachtungen, spontane Äuße- 
rungen von Kindern und ergänzende Experimente, die zwar nicht in Vollständigkeit 
beschrieben, aber allenthalben als Beleg für die Gedankengänge der Untersuchung 
herangezdgen werden. Dadurch hält sich die Arbeit weitgehend von präjudizicrenden 
Theorien fern und bleibt immer auf die praktische Fürsorgearbeit gerichtet. 

Es ist als ein wesentliches Ergebnis bei der Behandlung des Problems des armen 
Kindes festzustellen, daß durch psychologische Einfühlung, welche die ganze Per- 
sönlichkeit mit allen ihren Verstrickungen berücksichtigt, oft dauerhafter und tiefer- 
gehend die Not der Armut beeinflußt werden kann als durch materielle Hilfe. 
Denn der Notstand der Armut erweist sich im Laufe der Untersuchung durchaus 
nicht nur durch die Gegebenheiten des Lebensraumes bedingt, sondern vor allem 
auch durch die Persönlichkeit des Notleidenden selbst. 

Für das heranwachsende Kind bedeutet Armut zunächst einmal die Unzulänglich- 
keit körperlicher und seelischer Pflege. Es wird dargetan, wie die Ungepflegtheit 
als Ausdruck der Armut zur Not wird, angefangen bei der Vernachlässigung der 
menschlichen Grundbedürfnisse — Luft, Wohnung, Kleidung, Nahrung — bis zur 
Einstellung zu Gemeinschaft und Beruf. Die Ungepflegtheit hemmt die kindliche 
Entwicklung nach der körperlichen, geistigen und seelischen Seite hin. Das unge- 
pflegte Kind zeigt gegenüber dem gepflegten geringere geistige Leistungen, die unab- 
hängig von aller individuellen Verschiedenartigkeit durch fehlende Übung erklärbar 
sind. Es ist fernerhin z. B. sozial infolge ungeeigneter und ungenügender Vorbilder 
schlechter angepaßt. So ist das Milieu des armen Kindes letzten Endes durch den 
Mangel an „pflegerischer Liebe“ gekennzeichnet, also durch einen psychischen Faktor. 

Interessanterweise kann der Grad der Ungepflegtheit auch bei gleichen wirtschaft- 
lichen Verhältnissen innerhalb der Mitglieder einer Familie variieren und erweist 
sich weitgehend durch die Einstellung der Eltern, besonders der Mütter bedingt. Die 
Gruppen der geistig unbeweglichen, das Leben stumpf hinnehmenden und der trieb- 
haften, in Erziehung und Lebensführung planlosen Mütter überwiegen bei den unge- 
pflegten Kindern deutlich. Hiermit wird u. a. die starke anlagemäßige Ursache der 
Armut hervorgehoben, die von der Milieuwirkung nicht zu trennen ist. 

Die Prognose der Armut, d. h. die Aufstiegsmöglichkeit oder Gefahr des Ab- 
sinkens ergibt sich entsprechend in erster Linie aus der Verarbeitungsfähigkeit der 
Tatsache des Armseins. Zufällige Äußerungen, die Kinder über ihre äußere und innere 
Not machten, beweisen, daß Armutserlebnisse auch beim Kinde viel häufiger sind, 
als man schlechthin annehmen mochte. Das Erleben der Armut als Mangel mannig- 
facher Art läßt keineswegs nur das Gefühl des Unterdrückt-, Minderwertig-, Zer- 
brochenseins aufkommen, sondern steigert oft geradezu die Widerstandskraft, bildet 
einen Ansporn, den bestehenden Mangel zu beseitigen. Darüber hinaus gelingt auch 
die Wendung nach innen, der Wunsch, sich über die rein materiellen konkreten Da- 
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seinsnotwendiglceiten hinaus die Bereiche des Innern menschlichen Lebens und des 
großen Reiches dessen zu erschließen, was außerhalb der Lebensnotdurft liegt. 

Da objektives Bestehen eines Bedürfnisses und subjektive Bedürftigkeit keines- 
wegs generell übereinstimmen, ist an den Anfang jeder Hilfeleistung die jeweilige 
Art der Auseinandersetzung des Kindes mit seinen Gegebenheiten zu stellen. Die Be- 
kämpfung eines Notstandes gelingt um so eher, wenn er auch subjektiv als unerträg- 
lich empfunden wird, während eine Hilfeleistung ohne Berücksichtigung des see- 
lischen Zustands dem Hilfeempfangenden selbst meist unerwünscht erscheint und 
erfolglos bleibt. Außer der individuellen Veranlagung sind für eine psychologisch fun- 
dierte Fürsorge die entwicklungsbedingten Schwankungen des Hilfsanspruchs der 
einzelnen Altersstufen zu berücksichtigen. Wo als Folge der Ungepflegtheit das Er- 
lebnis der Bedürftigkeit verkümmert, muß versucht werden, es zu wecken. 

Ohne auf die zahlreichen Einzelheiten der Untersuchung cinzugehen, steht er- 
freulicherweise doch fest, daß experimentelle und verstehende Psychologie sich in 
vieler Hinsicht begegnen. H. Waller- Zürich. 


X. Volkerpsychologie 

%EIwin, V., Note on the theory and symbollsm of dreams among the Baiga. 
Brit. J. med. Psychol. 1937. Bd. 16. S. 237—259. 

Die einsam in Zentralindien lebenden Baiga sind wenig von Zivilisation und Hin- 
duismus berührt. Wach- und Traum-Erfahrung sind ihnen gleichwertig, werden aber 
verschiedenen Real-Ebenen zugeordnet. Sie leben ohne wesentliche Sexualhemmungen 
und bieten in den Träumen wenig versteckte oder symbolische Sexualmotive; der 
„Ödipuskomplex“ ist nicht Kernstück der genetischen Familienbeziehung. Alb-, Angst- 
und Hunger-Träume sind häufig. J. H. Schultz- Berlin. 

^Lips^ J. E., The savage hits back. New Haven. Yale 1937. 213 Bilder. 

Die Kunst der Primitiven zeigt den weißen Mann mächtig aber lächerlich, stark 
aber absurd. J. H. Schul t z -Berlin. 

4c Radin, P., Ojibawa and Ottawa pnberty dreams« Univ. Califor. Press. 1936. 

Die Träume Primitiver erscheinen kult- und traditionsgebunden, superindividuell; 
erst Desintegration macht sie einzelpersonlich. J. H. Schultz - Berlin. 

Weindicr. Friedrich^ Volkstümliche Krankendarstelluitgen und eine wichtige ge- 
burtshilfliche Bildurkunde im „Utrecht-Psalter“. Ztschr. ärztl. Fortbildung. 1937. 

Bd. 3. 

Nacliweis, daß nicht nur im Altertum (Ägypten, Griechenland) die Gebärende in 
hockender bzw. knieender Stellung niederkam, sondern auch bei uns (Edda). Modifi- 
kation: Gebärstühlc (noch im 16. Jahrhundert üblich). Die heutige „unnatürliche 
Rückenlage“ im Gebärbett ist erst jungen Datums. — Wichtig zum Verständnis 
mancJier Träume und Symbole. W. Kemper- Berlin. 
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Psychogene Angina 

EpikrHische Betrachtungen über eine Mandelentzündung 
und ihre Psychopathologie 

Von Dr. med. RUDOLF BILTZ 

Nervenarzt in Hamburg 

j. Beiheß zum „Zeniralblati für Psychotherapie** 

69 S. 1936. 3.— RM., für Abonnenten des „Zentralblatts für Psychotherapie“ 2.40 RM. 

Deutsches Äfztcblatt, jgjy, Nr, 24 : 

Biltz berichtet über den Fall einer Angina bei einem 35 jährigen männlichen ratienten, 
der von ihm psychotherapeutisch behandelt wurde. Die überaus lesenswerte Ab- 
handlung geht mit epikritischen Betrachtungen auf die psychonatliologischen Voraus- 
setzungen der Erkrankiuig ein. Die von ihm ermittelten tierenpsycholomschen Zu- 
sainmenbänge zeigen, dassdieHalserkrankungdesPatienten Ausdruck einer LebenBlaise 
war, deren innere Abfolge im Spielraum des Seelischen dem Erkrankten von sich aus 
nur zum geringen Bruchteil bewusst werden konnte. Die feinsinnige Schrift macht 
in überzeugencTer Weise klar, dass das Krankheitsgeschehen, das sich im Somatischen 
abwickelte,an Ängste, Hemmungen und Entsclieidungsschwierigk eiten in den seelischen 

Tief ensclii eilten gebunden war. 


Autogenes Training als Erlebnis 

Protokoll einer psychologischen Entwicklung 

Von DOROTHEA HEUCEL^ Tübingen 

2, Beiheft zum ,, Zentralblatt für Psychotherapie** 

70 8. 4.80 RM., fiir Ahomienteii des „Zentralblatts für Psychotlierapie“ 3.85 RM. 

Erschienen im Juli jgj8 

Aus dem Vorwort von Prof, Dr. J. H. Schultz: Verfasserin, eine 20jährige 
^vissenschafiliche Hüfsarbeiterin au.s künstlerisch und geistig hochwertiger Sippe, 
ersuchte im Januar 1937 um Anleitung im autogenen Training, da sie im Anschluss 
all überdurchsclinitiliche physische und psychische Belastung im Laufe von Jahren an 
Schlaf-, Gefäss- und allgemeinen Vital-Störungen erkrankt war. Sorgfältigü Kontrolle 
in Umversitätskliniken ergab keinerlei Zeichen eines organischen Leidens. Die fort- 
laufende Protokollierung lässt nicht nur den Gang des auto^fenen Trainings an sich 
sehr anschaulich erkennen, sondern dariiher hinaus die Ausgleichsvorgänge verfolgen, 
die in allgemeiner un<i spezieller (Vasomotoren!) Beziehung mehr und mehr zur 
Harmonierung führen. Die Anschaulichkeit der Protokolle ist wesentlich durch die 
„experimentell-exakte“ Darstelluiia: und die Regelmässigkeit der Einträge bedingt. 
Mit wirklichem Nutzen können diese Aufzeichnungen nur gelesen werden, wenn 
ihnen ohne Auslassung bis ins einzelne gefolgt wird. 
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ZentralblaH für Psychofherapie 

Organ der Internationalen allgemeinen ärztlichen 
Gesellschaft für Psychotherapie 

Heransgegeben von 

Prof. Dr. M. H. G ö r i n g und Prof- Dr, C. G. Jung 

Berlin Küsnacht-Zürich 

Jährlich erscheinen in zwangloser Folge möglichst 6 Hefte im Gcsamtumfang 
von 400 Seiten, Jedes Heft enthält: Aktuelles — Wissenschafüiche Aufsätze — 
Referate. Preis des Jahrgangs 18. — RM. zuzüglich Porto, 

Wissenschaftliche Aufsätze aus den letzten Heften: 

Dr. A. Appell, Ein Beitrag zur Therapie der Neurosen. 

Dr. H. H. Baumann, Tier und Pflanze als Symbole. 

Dr. F. Brendgen, Vegetative Stigmatisation und Neurose. 

Dr. Bruno Buchholz, Beiträge und prakt. Erfahrungen zum Gonzheitsproblcm. 
Dr. V. E. Frankl, Zur geistigen Problematik der Psychotherapie. 

Prof. Dr. M. H. Göring, Die Bedeutung der Neurose in der Sozialversicherung. 
Dr. G. H. Gräber, Die Widerstandsanalyse und ihre therapeutischen Ergebnisse. 
Dr. G. H. Gräber, Die Erlösung vom Leiden, 

Dr. K« Homey, Das neurotische Liebesbedürfnis. 

Dr. H* Eogerer, Über das physiologische Minderwertigkeitsgefühl des Mannes. 
Dr. H. Kogerer, Grenzen der Psychotherapie. 

Dr. F. Köhler, Ein Beitrag zum Problem der Ichspaltung, dargestellt an Bei- 
spielen in der Literatur« 

Dr« R. Krauli, Über die psychokathartische Behandlung« 

Prof. Dr. J. Meinertz, Genie, Irrsinn und Ruhm. 

Prof. Dr. J. Meinertz, Die problematische Wissenschaftsstruktur der Grund- 
lagen seelischer Krankenbehandlung. 

Dr. F. M. Meyer, Der Gewinn der Neurose. 

Dr. Fritz Mohr, Schmerz- u. Schmerzbehandlung v. psychotherap, Standpunkt- 
Dr. W. Morgenthaler, Die Methode und der Mensch. 

Dr. C. Müller-Braunschweig, Forderungen an eine die Psychotherapie unter- 
bauende Psychologie. 

Dr. F. W. Pltgch, Psychose. 

Dr* G. A. Roemer, Vom Rorschachtest zum Symboltest. 

Prof. Dr. A. G. Schnmltz, Einige Bemerkungen zur Praxis der Psychothwapie. 
Dr. F* SehotilaendeT, Die Mutter-Kind-Beziehung in ihrer Bedeutung für die 
Neurosenentstehung. 

Prof. Dr. J. H. Sehultz, Über kleine Psychotherapie in der allgemeinen Praxis 
und Kurzverfahren in der Psychotherapie. 

Dr. K. Wegscheider, Psychotherapie bei Kassenpatienten. 

Toni Wolff, Betrachtung und Besprechung von „Reich und Seele^‘« 

Interessenten erhalten auf Anforderung ein Probeheft 
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